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EPISODE 21 - DIE STILLE VOR DEM STURM



KAPITEL 1
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Meine Familie ist verflucht, schoss es mir durch den Kopf. In Kenos Blick lag eine solche Härte, dass ich kaum noch atmen konnte.

»Du musst jetzt gehen.«

Meine Lungen wollten sich einfach nicht mit Luft füllen.

»Das kann doch gar nicht sein«, wisperte ich. »Keno, erklär es mir. Wieso können wir nicht mehr zusammen sein?«

»Da gibt es nichts zu erklären.« Er wirkte zornig, weil ich seiner Aufforderung nicht nachkam. »Es ist vorbei.«

»Aber wieso? Was ist passiert?«

Ich hob die Hand, doch er wehrte mich mit einem Schutzschild ab.

»Keinen Schritt näher!«

Die Wand aus Luft war so dicht, dass ich sie nicht durchdringen konnte. Tränen rannen aus meinen Augen, weil ich nicht verstand, wieso er mich so hart abwies. Wir waren doch zusammen, wir waren eins, wieso wollte er mich nicht mehr?

»Keno? Ich verstehe das alles nicht.«

»Wir können nicht zusammen sein«, sagte er wie durch einen Schleier. »Es ist nicht möglich, tut mir leid.«

»Sag es mir«, flehte ich. »Ich will wissen, was passiert ist.«

Mit einem schweren Seufzen schloss Keno die Tür.

»Ich habe dir doch mal erzählt, dass meine Mutter gestorben ist, als ich ganz klein war.«

Ich nickte und konnte langsam wieder atmen.

»Ich bin bei meinem Vater groß geworden und mit den Mitgliedern des Ordens. Sie alle haben mir immer wieder von dem Tag berichtet, an dem meine Mutter starb. Sie war nicht krank oder alt, sie wurde getötet.«

»Von ...?«

»Ruth Rothenburg.«

Fassungslos schüttelte ich den Kopf. Kenos Augen waren so finster, dass der Sturm darin fast schwarz wirkte.

»Sie hat sich gewehrt, sie wollte mich beschützen. Aber Rothenburg hat einfach weiter gemacht. Es war ein Duell, das meine Mutter verloren hat. Blitze gegen Blitze. Sie haben sich so lange bekämpft, bis alles im Umkreis von drei Kilometern elektrisiert war. Bäume wurden entwurzelt, Menschen getötet, und meine Mutter hatte am Ende keine Kraft mehr. Sie wurde von ihren eigenen Blitzen getroffen und ist gestorben. Deine Mutter stand auf der anderen Seite und hat gesiegt.«

Meine Kehle war wie zugeschnürt.

»Wieso ... wieso haben sie sich bekämpft?«

»Ich weiß es nicht. Aber ich habe geschworen - bei meinem Leben, meiner Ehre und dem Blut meiner Familie -, dass ich, sobald ich Ruth Rothenburg gegenüberstehe, meine Mutter räche. Ich stand ihr schon gegenüber und ich habe es nicht gewusst. Das ändert alles zwischen uns.«

»Nein«, sagte ich leise und hob den Kopf. Es war noch ein Rest Kraft in mir, den ich jetzt aktivieren musste. »Es ändert nichts zwischen uns, weil ich nichts damit zu tun habe.«

»Du bist ihre Tochter. Du bist die Nachfahrin der Rothenburg. Ich kann nicht mit dir zusammen sein, Ella. Das hätte mein Vater nie gewollt.«

Ich schnaubte. »Stimmt, er wollte, dass du Isabella heiratest.«

»An so etwas denke ich gerade nicht. Und das solltest du auch nicht.«

»Selbst wenn es stimmt, was du sagst, habe ich nichts damit zu tun. Es ist nicht meine Schuld. Du kannst mich nicht dafür bestrafen, was irgendjemand anderes getan hat.«

»Aber ich kann nicht so tun, als wüsste ich es nicht.«

»Dann lass es uns herausfinden! Wir können sie fragen. Sie lebt und ich weiß auch, wo sie sich aufhält. Sie erzählt uns die Wahrheit und dann kannst du immer noch überlegen, ob du ... deine Mutter rächen willst.«

Ich spürte, dass es etwas gab, das Keno noch nicht wusste.

»Und wenn ich sie zum Duell herausfordern muss, für die Ehre meiner Familie?«

»Du musst niemanden herausfordern, Keno. Du bist nicht für das verantwortlich, was deine Familie ertragen musste. Du bist eine eigenständige Person.«

Er schüttelte den Kopf. »Das kann nur jemand sagen, der nicht in einer magischen Familie aufgewachsen ist.«

»Was willst du damit sagen?«

»Es gibt Dinge, die kann ich nicht beeinflussen. Welches Blut in meinen Adern fließt, zum Beispiel. Ich bin ein von Schleinitz und du bist eine Rothenburg. Daran können wir nichts ändern.« Er wandte sich von mir ab. »Vielleicht gibt es deswegen die Synergie.«

»Was meinst du?.«

»Meine Mutter, deine Mutter, sie waren beide unglaublich stark. Der Kampf ging Stunden. Niemand konnte eingreifen, es war viel zu gefährlich. Sie hätten beinah den ganzen Spreewald mit seinen vielen Kanälen unter Strom gesetzt.«

»Haben sie sich nicht leiden können?«

Keno sah mich an, als wäre das die dümmste Frage auf diesem Planeten. »Natürlich konnten sie sich nicht leiden. Wieso sonst hätten sie sich duellieren sollen?«

»Was ist denn vorgefallen?«

»Vielleicht war es etwas Persönliches. Oder es ging ums Blut. Die alten Magierfamilien sind alle schwierig. Nur wenige verstehen sich wirklich untereinander. Die meisten hassen sich bis aufs Blut, wortwörtlich. Sie bekämpfen sich schon seit Ewigkeiten. Jeder will der stärkere sein. Wir von Schleinitz waren immer ziemlich beliebt, weil wir mit dem Orden einen Ort geschaffen haben, an dem alle Familien zusammenkommen. Einige haben sich allerdings geweigert. Die Rothenburg zum Beispiel. Niemand von ihnen hat je unsere Ordenshallen betreten. Niemand außer dir.«

Ich musste mich setzen, meine Beine würden sonst einfach wegknicken.

»Die Rothenburg haben einen besonderen Ruf, könnte man sagen.«

»Sie sollen verflucht sein«, erinnerte ich mich.

»Sie sind stark, aber auch stolz. Und sie bleiben unter sich, so war es schon immer. Es ist erstaunlich, wie lange Ruth durchgehalten hat. Nach dem Tod meiner Mutter wurde sie gesucht: Fünfzehn Jahre lang hat mein Vater nicht aufgegeben, die Mörderin seiner Frau zu finden.«

»Das … tut mir leid. Ich hatte keine Ahnung. Du meinst wirklich, das war Omi?«

»Kein Zweifel.«

»Aber … was hat das mit mir zu tun? Ich bin doch nicht sie.«

»Das Blut der Rothenburg fließt in dir.«

»Aber wir haben die Synergie, Keno«, erinnerte ich ihn mit sanfter Stimme. »Wir sind eins, du und ich.« Ich wollte ihn am liebsten küssen, all den Zorn und die Wut von ihm nehmen.

»Ich weiß. Eigentlich ... dürfte es sie nicht geben. Synergien entstehen nur zwischen verwandten Seelen. Rein von unserer Geburt aus dürften wir sie gar nicht haben.«

»Aber sie ist da. Und sie ist echt.«

Langsam bewegte ich mich auf ihn zu. Kenos Augenbrauen zogen sich zusammen. Er schien noch immer sehr angespannt zu sein. Aber immerhin warf er mich nicht raus und hörte mir zu.

»Ich weiß nicht, was damals passiert ist. Aber wir können es herausfinden. Zusammen. Und wenn es stimmt, was du sagst, dann kannst du dir immer noch überlegen, mich nie wieder zu sehen.«

Das war das mit Abstand erwachsenste, das ich jemals von mir gegeben hatte. Ich war selbst überrascht. Aber ich hatte die richtigen Worte getroffen.

Die Härte in Kenos Gesicht verschwand. Das Grau seiner Augen sah nicht mehr aus, als wäre es in einem wilden Sturm mitten auf dem Atlantik gefangen. Wenn ich ganz genau hinsah, konnte ich sogar einen Sonnenstrahl erkennen.

»Lass uns mit ihr reden. Sie kann es erklären, da bin ich sicher.«

»Rede du mit ihr. Ich kann nicht.« Er wandte sich von mir ab und trat an sein Bett heran.

»Und woher weißt du dann, dass ich dich nicht anlüge?«

»Keine Ahnung. Aber ich werde es wissen.«

Ich nickte und öffnete ein Portal in seinem Spiegel. »Ich komme zurück, sobald ich kann.«

»Viel Glück, Ella Rothenburg.«
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Der Portalsprung fühlte sich diesmal richtig eklig an. Nicht besonders elegant kam ich auf dem Waldboden auf. Genau an der Stelle, an der Omi ihren Wagen versteckt hatte.

Doch dort, wo beim letzten Mal noch der alte, hölzerne Zirkuswagen von Kräuterbeeten umgeben war, war nun nichts als platt getretenes Gras. Ich konnte sogar noch den Abdruck erkennen, an dem der schwere Wagen gestanden hatte. Aber sonst war da nichts.

Ich sah mich zu allen Seiten um, konnte aber keinen Hinweis erkennen. Alles war so still, als würde gleich etwas Schreckliches geschehen.

Wieso ist sie weg?

Angst machte sich in meiner Brust breit. Vielleicht war es Zufall, oder aber sie wusste, dass ich sie besuchen und zur Rede stellen wollte. Und um diesem unschönen Gespräch aus dem Weg zu gehen, war sie geflohen.

»Nein, das würde sie niemals tun«, sagte ich entschieden und suchte hartnäckig die Stelle ab, an der der Wagen gestanden hatte.

Das Gras war flach, einige Halme abgeknickt. Ich hockte mich hin, berührte den Erdboden und hoffte, eine magische Strömung zu fühlen. Doch der Ätherfluss an dieser Stelle war versiegt. Es gab keinerlei Anzeichen von Magie.

Das schürte Wut in mir.

Omi, wo ,verdammt nochmal, versteckst du dich?!

Ich musste die Wahrheit wissen. Jetzt sofort! Wenn es stimmte, was Keno sagte, würde das vieles ändern. Vor allem meinen Blick auf meine kleine Omi. Besser gesagt - meine Mutter.

Es war nicht zu fassen, dass sie nicht mehr hier war. Sie hatte mir doch gesagt, dass ich immer zu ihr kommen und alle Fragen der Welt stellen durfte. Und jetzt, da es wirklich wichtig war, verschwand sie spurlos?

Vielleicht nicht spurlos ...

Auf allen vieren krabbelte ich über den Erdboden. Mit zusammengekniffenen Augen versuchte ich, ein Fünkchen Magie aufzuspüren.

Dann fand ich etwas. Wie ein winziger Partikel magischen Staubs. Er war nicht zu sehen, aber ich konnte ihn spüren. Und er bewegte sich von Omis Lager fort.

Je weiter ich ihm folgte, desto greifbarer wurde er. Wir betraten gemeinsam den Wald und nach zwanzig Schritten spürte ich eine starke Präsenz. Da war etwas zu meinen Füßen, inmitten von totem Holz und dichtem Strauchwerk.

Ich suchte im Dickicht, bis ich einen Bilderrahmen griff. Er war schwer, aber nur so groß wie meine Hand. Das Foto zeigte ein großes Haus inmitten von grünen Bäumen.

Hat sie das für mich zurückgelassen?

Ich drehte den Rahmen in den Händen, doch es war keine magische Inschrift zu sehen. Keine heimliche Nachricht oder ein Hinweis. Also musste das Foto an sich die Lösung sein.

Ich kniff die Augen zusammen, um es ganz genau zu betrachten, öffnete den alten Metallrahmen und nahm das Foto heraus. Es war ziemlich abgegriffen.

Die Villa aus dunkelroten Steinen und schwarzen Dachschindeln hatte einige schmale Türme.

Über der großen, zweiflügeligen Tür prangte eine Inschrift, die ich nicht lesen konnte.

Ist das vielleicht ...

Ich drehte das Foto um. Aus einem Impuls heraus legte ich meine Hand auf das Papier und ließ Wärme entstehen. Linien formten ein Wort, besser gesagt zwei: Villa Rothenburg.

Mein Herz klopfte schneller, als ich mir die Fotografie ein weiteres Mal ansah. Das war das Haus meiner Familie. Es war mir völlig fremd und doch spürte ich eine eigenartige Verbindung zu diesem Ort.

Ein Geräusch ließ mich zusammenzucken. Ganz in der Nähe hatte es geknackt, als wäre da jemand.

Ich steckte das Foto ein und öffnete ein Portal zur Akademie.
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Obwohl ich vorgehabt hatte, in Kenos Zimmer zu landen, kam ich in meinem eigenen wieder raus. Ich hatte gerade genug Zeit, mich darüber zu wundern, da wurde die Tür aufgerissen.

»Ella! Da bist du ja endlich. Ich hab dich schon überall gesucht!« Amelies Haare standen noch wuscheliger in alle Richtungen als sonst. Sie wirkte vollkommen aufgelöst.

»Was ist los?«

»Du musst schnell mitkommen! Er ist wahnsinnig geworden.«

Ich verstaute das Foto in der großen Tasche meines Kapuzenpullovers und folgte Amelie ins Treppenhaus.

Im Eiltempo sausten wir nach unten. Es tat gut, nicht ständig durch Portale zu schlüpfen, sondern auch mal die Füße zu benutzen.

Aus dem Turm stürmten wir in die Dunkelheit, obwohl es mitten am Tag war.

Amelie griff meine Hand und zerrte mich hinter sich her.

»Wir hätten auf dich hören sollen, tut mir echt leid, Ella!«, rief sie im Rennen.

Ich brauchte einen Moment, um die Zeitstränge in meinem Kopf zu ordnen.

Hier war ich in der Gegenwart, das bedeutete, dass wir erst gestern versucht hatten, alle zwölf Tierkreiszeichen zusammenzubringen. Da war es in der Akademie noch sehr ruhig gewesen. Was ich jetzt nicht unbedingt behaupten konnte. Auf dem Weg in den östlichen Trakt kamen uns etliche Adepten entgegen, die scheinbar panisch vor irgendetwas flohen. Sie drehten sich im Laufen immer wieder um.

»Was ist passiert?«

»Es geht um Mo.«

Durch die langen Flure der Akademie zu rennen war seltsam. So vieles hatte ich hier schon erlebt, in der Vergangenheit und auch in der Zukunft. Jetzt gerade schien ein eigenartiger Moment zu sein. Schon bald würde sich der ganze Himmel schwarz färben.

»Was ist denn mit Mo?«

»Kann ich nicht erklären, du musst das sehen. Du musst ihm helfen!«

»Ich? Wie kann ich ihm denn helfen?«

Wir bogen zur Halle der Elemente ab. Hitze stand in der Luft und die großen Torflügel glühten in rotem Glanz. Brennende Adern fraßen sich durch das Holz.

»Ach, du scheiße.«

»Du sagst es!«

Ich wunderte mich, dass niemand der Magister anwesend war. Immerhin sah es so aus, als würde Moritz gleich die gesamte Akademie in ein Flammenmeer verwandeln. Amelie und ich waren die Einzigen, die so stark waren, dass wir uns ihm nähern konnten. Wir passierten die Tore zur Halle und ich war erstaunt, dass Mo nicht alleine war.

Alles war in Flammen gehüllt, der Boden, die Decke und die Wände. Und mittendrin zischte eine Kugel aus Blitzen. Allerdings war sie ziemlich klein. Mo dagegen sah aus, als würde er sich gleich in einen leibhaftigen Dschinn verwandeln.

»Okay, das ist neu«, murmelte ich.

Amelie zuckte hilflos mit den Schultern.

Auch wenn wir vom selben Element waren und uns über den Flammenteppich bewegen konnten, brannte die Hitze schmerzhaft.

Moritz entließ Feuervögel in den Himmel, die durch die gesamte Halle schossen und mit einem lauten Knall auf die Blitzbarriere trafen.

Amelie zeigte auf die blitzende Kugel. »Das ist Adrian.«

Ich nickte. Wie konnten wir ihn da rausholen? Wenn Mo so weiter machte, würde er irgendwann Adrians Barrieren durchbrechen und ihn grillen.

»Ist irgendwas passiert zwischen ihnen?«, fragte ich, als wir uns weiter voran wagten.

»Keine Ahnung. Ich war nicht dabei, als es angefangen hat. Aber ich glaube, es hat was mit diesem Buch zu tun.«

»Welches Buch?«

Die böse Vorahnung krabbelte wie winzige kalte Finger meine Kehle hinauf.

»Er hat vor einer Weile dieses Buch gefunden, mit dem er sein Element noch verstärken kann. Ich hab keine Ahnung, was da drin steht.«

Moritz’ Feuer schien irgendwie mit Wind gepaart zu sein und war plötzlich so stürmisch, dass wir kaum einen Schritt vor den anderen setzen konnten.

Ein Blick zu Adrian zeigte mir, dass auch er Probleme mit dem Feuer hatte.

»Wir müssen ihn aufhalten«, rief ich zu Amelie, die sich die Haare aus dem Gesicht hielt, um überhaupt etwas sehen zu können.

»Aber wie?«, brüllte sie zurück. »Er hört uns nicht, hab ich schon versucht!«

»Dann müssen wir ihn zwingen.«

Ich steuerte den Wasserkern in mir an. Gerade war er der Einzige, der uns retten konnte. Und er war deutlich zugänglicher, als erwartet.

In Windeseile beschwor ich eine riesige Wasserblase. Die Ränder begannen zu kochen, aber sie wuchs weiter an.

Moritz schrie und war vor lauter Feuer nicht mehr zu sehen. Ich spürte ein Beben unter den Füßen und hatte Angst, dass gleich die gesamte Halle einstürzte. Mir blieb keine Zeit mehr.

Ich stieß die Kugel von mir. Sie flog direkt auf Moritz zu. Feuer traf auf Wasser und innerhalb kürzester Zeit war alles in dichten Nebel getaucht. Das Feuer loderte etwas schwächer.

Dafür wurden die Blitze stärker. Durch einen schmalen Spalt konnte ich sehen, wie sich Adrian auf Mo zubewegte. Seine Blitze zuckten quer durch die Halle und trafen mit einem Knallen auf Mo, der bei jedem Treffer vor Schmerz stöhnte.

»Helft mir, ihn zu fangen!«, rief Adrian.

Ein Blitzarm war schon um Mo gelegt und fixierte dessen linke Hand. Ich hatte keine Ahnung, wie man jemandes Magie einschloss, aber ich half, so gut ich konnte. Dafür nahm ich allerdings die Ranken meines Erdkerns, die sich vorzüglich als Seile benutzen ließen.

»Oh, mein Gott, Ella, siehst du das?« Amelie war leichenblass, als das Feuer endlich besiegt war.

Dafür pulsierte etwas anderes zwischen unseren Füßen. Es war der verdorbene Ätherstrom – er verlief direkt unter der Akademie! Und er war genauso krank wie der unter der Wagenburg.

»Verdammt, wieso hat das keiner mitbekommen?«, fragte ich.

Im gleichen Moment ertönten die Glocken auf den Mauern.

»Das ist nicht gut, oder?«, fragte Amelie und versuchte, mit ihren Stiefeln einen glühenden Zweig des verdorbenen Ätherflusses zu zertreten.

»Ganz sicher nicht. Wir müssen ihn hier wegbringen.«

Ich half Adrian, Moritz zu bewegen. Der war in einer anderen Welt. Er sah zwar noch aus wie er, doch aus seinen Augen sprühte so viel Hass. Er war definitiv gerade nicht er selbst.

»Was ist mit ihm, was können wir tun?«

Ich konnte Adrian deutlich ansehen, dass er sich Sorgen um Moritz machte.

»Ich weiß nicht, aber er darf nicht hierbleiben. Wir müssen uns verstecken. Irgendwo, wo uns keiner finden kann. Und dann kehren wir gestärkt zurück.«

Während ich das sagte, hatte ich die ganze Zeit das Foto vor Augen, das ich im Wald gefunden hatte. Villa Rothenburg. Ob es sie noch gab?

»Wo sollen wir denn hin?«, fragte Amelie.

»Zu Keno«, schlug Adrian vor und ich spürte, dass das eine schlechte Idee war.

»Nein. Zu gefährlich. Wir können dem Orden nicht trauen. Ich weiß, wo wir hin können. Seid ihr schon mal durch Portale gereist?«

Beide schüttelten die Köpfe. »Dann wird sich das jetzt vielleicht komisch anfühlen.«

Der nächstgelegene Magsorbator musste reichen. Ich verwandelte ihn in ein Portal.

»Wo führt das hin?«

»Vertrau mir einfach.«

Amelie schritt hindurch, Adrian und Moritz folgten ihr und ich schloss das Portal hinter mir.

Mein Herz klopfte ganz aufgeregt, als ich unter mir Waldboden erfühlte. Ich war mit dem Gesicht voran gelandet und ein Schmerz zuckte durch meinen Kopf. Sonst war da nichts außer Amelies leisem Flüstern.

Moritz hing bewusstlos in Adrians Armen, der sich perplex umsah.

Wir standen auf einer Lichtung in einem dichten Mischwald aus Erlen und Eschen. Mücken schwirrten vor unseren Köpfen und ließen auf eine Moorlandschaft schließen.

»Ein Wald, echt jetzt?«, fragte Amelie genervt und machte sich bereit für den Kampf. »Da kommen doch jetzt schon wieder Leerenwandler aus irgendwelchen Rissen. Das ist doch kein sicherer Ort. Alle können uns sehen und hören!«

»Was hast du vor, Rote?«, fragte Adrian.

Ich biss mir auf die Unterlippe, um nichts Falsches zu sagen. Konnte es sein, dass das Portal diesmal nicht funktioniert hatte? Und wo war eigentlich Keno? Hatte er nichts davon mitbekommen, dass unter der gesamten Akademie der Ätherstrom verdorben war? Oder war er schon geflohen und suchte jetzt meine Omi, um sich zu rächen?

Bitterkalt rann es meinen Rücken hinab. Ich sah mich um, doch da war nichts außer Bäumen und Sträuchern. Kein Haus, nicht mal eine winzige Hütte mitten im Wald. Absolut nichts.
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»Ganz toll, und wie kommen wir wieder zurück?« Adrian musste meine Unsicherheit bemerkt haben. »Du hast absolut keine Ahnung.«

Ella, wo bist du, ertönte Kenos Stimme durch den dichten Nebel der Verwirrung.

Ich bin hier, Keno.

Der Kreis … er ist in Gefahr.

Ich komme!

»Bin gleich zurück!«, rief ich, zeichnete ein Portal auf den Boden und stieg hindurch.

Irgendwo zwischen hier und dort brüllte Adrian genervt.

Dieses Mal kam ich direkt bei Keno raus. Er evakuierte gerade die Leute aus dem Luftturm in den Innenhof.

Das Gemäuer bebte, immer mehr Risse taten sich auf.

Leute rannten schreiend hin und her.

»Wie konnte das so schnell gehen?«, fragte ich.

Er gab keine Antwort. Stattdessen nahm er meinen Kopf in beide Hände und sah mir tief in die Augen.

»Versteck sie. Sie werden sterben, wenn sie hierbleiben.«

»Aber wohin sollen sie denn alle?«

»In die sichere Zone im Berliner Dom, zu mir nach Hause in den Grunewald, ich weiß nicht. Irgendwohin. Aber sie dürfen nicht hierbleiben, es ist zu gefährlich.«

»Wir müssen uns aufteilen, dann geht es schneller.«

Er nickte, gab mir einen Kuss und rannte in die entgegengesetzte Richtung davon.

Für einen Moment sah ich ihm nach und freute mich, dass er mir noch immer vertraute, obwohl er wusste, dass ich eine Rothenburg war. Die Verbindung zu ihm war einfach zu stark, um sie von der Vergangenheit oder irgendwelchen Familienfehden zerbrechen zu lassen.

Mit einem Krachen traf ein Schattengeschoss ein und spaltete vor mir den Boden. Riesige, glühende Wurzeln der Verderbnis stiegen auf.

Wo sind die Magister, verflucht nochmal?

Ich sah nur Adepten. Da waren keine Magister, keine magischen Mitarbeiter oder irgendjemand sonst, der ihnen helfen konnte.

Ich trommelte alle zusammen und half Keno, sie durch die Portale in die Zuflucht in den Berliner Dom zu bringen. Sie sammelten sich verängstigt zu kleinen Gruppen und ich hoffte, dass sie hier für einen Moment in Sicherheit waren.

Dann kehrte ich zurück zur Akademie und brachte die nächsten rüber. Ich traf mit meinen Freunden zusammen und nachdem wir sicher waren, niemanden zurückgelassen zu haben, brachte ich sie zum Spreewald zu den anderen.

»Was soll das werden?«, fragte Adrian bissig, als ich die Erdler und das Wassermädchen dort absetzte.

»Ich bin gleich zurück.«

»Ella!«, rief Amelie, doch da war ich schon wieder weg.

Hannah fand ich mit ihrem neuen Freund Alkan am Eingang zur Akademie und nahm sie direkt mit.

Wir tauchten auf dem Waldboden auf und sofort entbrannte ein hitziger Streit.

Amelie war entrüstet. »Dein Ernst, Ella? Wieso bringst du sie mit?«

»Weil sie zum Kreis gehört. Außerdem ist sie die Nachfahrin der Schusterfamilie.« Das musste als Erklärung erstmal reichen.

»Wo sind wir?«, fragte Maik ängstlich.

»Das ist schwer zu erklären. Aber ihr müsst mir vertrauen. Ich weiß, dass wir hier sicher sind.«

»Das ist der Spreewald«, erkannte Hannah. »Wo führst du uns hin?«

Ich hatte gerade den Mund geöffnet, um etwas zu sagen, da ploppte es vor uns. Keno hatte Lin dabei, damit waren wir vorerst komplett.

»Robert ist bei den Adepten im Dom«, erklärte er mir und ich war erleichtert zu hören, dass er lebte und es ihm gut ging. »Aber von den hohen Magistern keine Spur.«

»Was ist eigentlich passiert? Wo sind diese Risse so plötzlich hergekommen?« Ich hatte das Gefühl, Tage übersprungen zu haben.

»Das Ende ist erst der Anfang«, brabbelte Moritz vor sich hin. Als hätte er eine Vision, was mit unserer Welt passieren würde.

»Hast du schon eine Ahnung, was mit ihm los ist?«, fragte Adrian leise.

Ich schüttelte den Kopf und fasste mit an. Es war klüger, ihn nicht hier vor allen auszufragen. Omi hatte mich davor gewarnt, jedem meinen Namen zu nennen.

Während wir uns durch die dicht stehenden Bäume und Sträucher kämpften, sah ich zu Hannah. Sie sah fertig aus, müde und erschöpft. Und ihr Blick schweifte immer wieder heimlich zu Amelie.

Hannah war in einer bedeutenden Magierfamilie das einzige Kind und von Anfang an in der Tradition großgezogen worden, dass sie irgendwann das Erbe ihrer Eltern antreten musste. Sie war wahrscheinlich auch eine Hüterin der Sterne.

Als ich sie das erste Mal getroffen hatte, hatte ich mir ziemlich schnell ein Urteil gebildet, das ich jetzt widerrufen musste. Vielleicht war Hannah wirklich eine Zicke, aber vielleicht war sie auch einfach nur in eine Familie hineingeboren, die ihr keine andere Wahl gelassen hatte.

»Da ist etwas!«, rief Maik hinter mir.

Ich hob den Blick und entdeckte zwischen den Baumwipfeln einen Turm.

Ich schluckte, als ich den dunkelroten Stein entdeckte, und das Haus darunter.

Okay, das ist gleichzeitig gruselig und atemberaubend.

Meine Freunde folgten mir still.

Das Haus wurde immer größer, bis wir aus dem Schatten der Laubbäume heraustraten und es als riesige Villa vor uns in den Himmel wuchs. Ich musste sie nicht umrunden, um zu wissen, dass wir richtig waren. Das hier war der Familiensitz der Rothenburg.

Amelie sah mich neugierig an. »Da wohnt niemand. Werden wir jetzt zu Hausbesetzern?«

»Was soll das?«, fragte Hannah nervös. »Wieso sind wir hier?«

»Weil wir uns hier verstecken, was glaubst du denn?«, konterte Amelie.

Ich stellte mich zwischen sie.

»Vertraut mir. Da drin werden wir sicher sein.« Omi hatte uns hierher geführt und obwohl ich mir nicht sicher war, was an der Geschichte von Keno und seiner Mutter dran war, vertraute ich ihr immer noch mein Leben an.

Hannah blieb stehen. »Wir können da nicht einbrechen.«

Alkan stellte sich schützend neben sie.

»Wieso nicht?«, fragte Rike und ich grinste, weil gerade sie die Stimme gegen Hannah erhob. »Das Haus sieht verlassen aus, als hätte schon seit zehn Jahren niemand mehr darin gelebt.«

»Das Haus ist verflucht und steht bestimmt nicht leer«, sagte Hannah entschieden. »Was auch immer da drin ist, wird uns alle töten.«

»Das wird nicht passieren«, sagte ich und versuchte, meinen Freunden ein gutes Gefühl zu geben. »Ich habe uns nicht ohne Grund hergebracht. Ich weiß, dass wir da drinnen für einen Moment Ruhe finden werden.«

»Du bist dir also sicher?«, äffte Hannah mich nach. »Wieso sollten wir einer wie dir glauben? Du lebst auf der Straße.«

»Sie ist eine Rothenburg«, sagte Keno und ich war mir nicht sicher, ob das gut oder schlecht für mich war.

Einerseits freute ich mich, dass er mir vertraute und für mich Partei ergriff. Andererseits hatte ich diesen Fakt eigentlich noch eine Weile für mich behalten wollen.

Hannah begann zu lachen und Alkan stimmte mit ein.

»Was ist denn eine Rothenburg?«, fragte Maik.

Max rückte seine Brille zurecht. »Ein altes Magiergeschlecht. Das hier ist ihr Familiensitz im Spreewald. Soweit ich weiß, ist er seit vielen Jahren verlassen.«

»Und deswegen ein guter Ort, um sich zu verstecken«, sagte ich und ging voraus.

Adrian schleifte Moritz mit und ich half ihm die Treppen zum Eingang hinauf.

Zum Glück kamen alle mit, selbst Hannah und Alkan, allerdings als letzte. Sie wussten, dass die Akademie gerade von Schattenwesen überrannt wurde. Es war sicherer für sie, bei uns zu bleiben.

»Stimmt es, was sie sagt?«, fragte Amelie.

Ich betrachtete schweigend die Stelle, an der eigentlich eine Türklinke sein sollte. Doch da war keine. Auch kein Schlüsselloch. Dafür eine Steinplatte, in die ein Handabdruck eingelassen war.

»Ich dachte, du kommst aus einer armen Familie?«

Ich zuckte die Achseln. »Scheinbar hat mir meine Familie einiges verheimlicht.«

Ich zögerte. Was, wenn es nicht stimmte? Magister Kronos war nicht dafür bekannt, immer die Wahrheit zu sagen. Er hatte mich schon einige Male in die Falle tappen lassen. Das hier könnte wieder eine sein. Vielleicht hatte er den Bilderrahmen für mich platziert und meine Omi entführt?

Keno erschien neben mir. »Es wird funktionieren.«

Mit ihm an der Seite wagte ich es.

Ich legte meine rechte Hand auf den Stein. Leuchtende Linien weiteten sich mit einem Knistern aus und es klickte und klackte, als würde ein schon seit Jahrhunderten verrostetes Schloss das erste Mal wieder bewegt. Die Türen knarrten und ein Ächzen drang aus den Scharnieren, als sie sich vor uns öffneten. Sie schwangen auf uns zu und wir mussten zurücktreten.

Ein seltsamer Geruch drang in meine Nase, als ich die Tür weiter aufzog, bis sie krachend einrastete. Vor uns öffnete sich eine riesige Halle, die schon seit Jahrzehnten niemand mehr betreten zu haben schien.

»Nicht übel«, sagte Maik anerkennend und machte mir damit Mut.

»Das ist doch echt nicht wahr«, echauffierte sich Hannah.

Ich ignorierte sie und trat einen Schritt hinein. Ich hatte gerade die Tür mit meinem Handabdruck geöffnet. Es musste also wirklich so sein, wie Kronos und Omi gesagt hatten. Mein Name war eigentlich Eleonore Rothenburg und das hier war das Haus meiner Familie.

Und was für ein Haus! Die Halle war gigantisch. Auch wenn alles verwohnt war, Staub im einfallenden Dämmerlicht tanzte und ein muffiger Geruch in der Luft lag, war dieses Haus – dieses Schloss – einfach unglaublich schön.

An den holzvertäfelten Wänden hingen große Bilder und Wappen, die ich noch nie zuvor gesehen hatte. Alles wirkte fremd und doch auf eine seltsame Weise vertraut. Als wäre ich ... schon oft hier gewesen.

Eine doppelläufige Treppe führte in zwei Bögen zu einer Empore mit verziertem Geländer. Das Haus war deutlich romantischer als die Villa von Kenos Familie. Es wirkte viel älter und verspielter.

Und noch etwas fiel mir auf. Je mehr Schritte ich mich auf dem spiegelglatten Steinboden bewegte, desto weniger staubte es. Das Haus veränderte sich.

Als ich in der Mitte der Halle angekommen war und hinauf zu einem riesigen Leuchter voller Kerzen blickte, hatte ich das Gefühl, dass das Haus sich selbst aufgeräumt und geputzt hatte. Es war nun von sauberer Schönheit.

»Seht ihr das auch?«, wandte ich mich an meine Freunde, die sich mit offenen Mündern umblickten.

Mit einem Schlag entflammten alle Fackeln, die die Halle säumten.

»Warst du das?«, fragte Amelie erstaunt.

Der Kronleuchter erstrahlte.

Ein Lächeln legte sich auf meine Lippen.

»Ich bin endlich zu Hause.«
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Keno war am Eingang stehengeblieben. Trauer und Unglaube spiegelten sich in seinem Blick.

Du bist es wirklich ... Eleonore Rothenburg.

Ich ging auf ihn zu, um ihn abzuholen.

Sieht so aus, antwortete ich in Gedanken und reichte ihm meine Hand. Ich verstehe es noch immer nicht. Aber ich bin froh, dass du bei mir bist.

Er sah auf meine Finger, dann in mein Gesicht. Ein sanftes Lächeln legte sich auf seine Lippen.

Das werde ich immer sein. Dann nahm er meine Hand.

Tausend Schmetterlinge flatterten in meinem Bauch, als ich erkannte, dass er sich für mich entschieden hatte. Trotz seines Wunsches nach Rache und der Fehde unserer Familien hatte er sich dazu entschieden, bei mir zu sein. Das gab mir so viel Kraft, dass ich glaubte, einfach alles schaffen zu können.

Im Hintergrund ging etwas mit einem dumpfen Schlag zu Boden.

»Jetzt steht nicht so dumm rum, helft mir gefälligst!«, rief Adrian, der Mo nicht mehr hatte halten können.

Keno und ich stürzten dazu und halfen ihm, Moritz wieder in die Senkrechte zu befördern. Seine Augen waren zwar leicht geöffnet, aber dahinter war kein Leben zu sehen, nur ein gefährliches dunkelrotes Glühen.

Amelie öffnete die hölzerne Schiebetür zu einem anliegenden Raum. »Wir müssen ihn verarzten oder exorzieren.«

Wir bugsierten Moritz auf die Couch in den Salon. Er brabbelte irgendetwas Unverständliches.

»Der ist ja total weggetreten«, sagte Hannah.

Ich hatte noch keine Ahnung, wie wir Mo helfen konnten. Aber ich hatte so eine Idee, dass es etwas mit seiner Familie zu tun haben könnte.

Amelie stand neben mir und sah auf Mo.

Ich wandte mich an sie: »Du hast von einem Buch erzählt.«

Adrian hockte am Kopfende und strich Mo über die Haare.

»Ja, das hat er vor ein paar Tagen gefunden. Er hat gesagt, dass er damit seine Magie verstärken kann. Keine Ahnung, wie er es geschafft hat, aber es scheint zu wirken.«

»Stärker ist er, aber er hat völlig die Kontrolle verloren«, murmelte ich und betrachtete das dunkelrote Flackern in seinen Augen.

Die Fesseln lagen noch immer um seinen Oberkörper.

»Hat er es mit dem Äther übertrieben?«, fragte Adrian.

»Uns hat er versprochen, dass er es im Griff hat«, erinnerte sich Amelie.

»Das ist keine Frage des Äthers«, schaltete sich Max ein und umrundete die Couch. »Wir haben es hier mit einem Fall von Verderbnis zu tun.«

»Aber natürlich. Die Farbe seiner Augen! Genau wie das kranke Ley-Liniennetz unterhalb der Stadt.« Jetzt erkannte ich auch das leichte Pulsieren wider. »Der Äther hat ihn krank gemacht.«

Amelie schüttelte den Kopf. »Also hat er doch zu viel genommen. Nur diesmal vom Falschen.«

Max und ich pflichteten ihr mit einem Nicken bei.

»Was können wir tun?«, fragte Adrian nun the Brain.

»Ich habe keine Kenntnis«, sagte Max und wirkte dabei ehrlich enttäuscht.

»Wir haben tagelang die Bibliothek durchsucht«, beteuerte Rike.

Ich glaubte ihnen jedes Wort. Wenn die zwei in den vielen Büchern nichts gefunden hatten, dann war es nicht so einfach, Informationen darüber zu beschaffen.

Lin trat vor. »Erinnert ihr euch an die vielen Berichte von tollwütigen Hunden am Anfang des neuen Jahres?«

Wir nickten.

»Es ist dieselbe Krankheit, die auch euren Freund befallen hat.«

»Das wissen wir ja jetzt schon«, sagte Amelie ungeduldig. »Die Frage ist doch, was wir tun können, um ihn zu heilen?«

»Es muss einen Weg geben.« Adrian setzte sich zu Mo und legte seinen Kopf auf seinem Schoß ab. »Oder hat es etwas mit unserer Reise durch die Schattenwelt zu tun?«

Meine Kehle wurde eng. »Stimmt, ihr wart dort. Was habt ihr gesehen?«

»Seltsame Farben, viel Dunkelheit. Und da waren Stimmen in der Luft.«

Das deckte sich nicht mit dem, was ich gesehen hatte. Oder vielleicht doch?

»Was habt ihr da gemacht? Hat er irgendetwas berührt oder so?«

»Ich weiß es nicht. Es war sehr schnell vorbei. Und ich erinnere mich auch nicht mehr wirklich daran.«

»Schattenwanderer tun das selten«, erklärte Keno und trat neben mich. Mir fiel erst jetzt auf, dass er sich in diesem Gespräch die ganze Zeit zurückgehalten hatte.

»Sie wandeln zwischen den Sphären, als würden sie große Steine über Flüsse überqueren. Mit einem Sprung sind sie drüben und wieder zurück.«

»Hast du eine Idee, wie wir ihm helfen können?«

»Wir können ihm nicht helfen«, sagte Keno kalt.

»Was soll das, Bro?«, fauchte Adrian.

»Moritz hat sich auf einen Pfad begeben, den er selbst gewählt hat. Er hat die Verderbnis zugelassen.«

»Soll das heißen ...?«, flüsterte ich in Kenos Richtung.

Er schenkte mir einen müden Blick.

»Das soll heißen, dass er vor lauter Machthunger etwas Schlimmes getan hat. Und in dem Zustand, in dem er sich jetzt befindet, können wir ihm nicht helfen.«

Draußen donnerte es und ein gleißender Blitz erhellte den Himmel. Innerhalb von Sekunden regnete es in Strömen. Ein eiskalter Schauer rann mir über den Rücken.

Warst du das?, fragte ich Keno in Gedanken.

Nein.

Der Schauer breitete sich über meinen ganzen Körper aus.

Wer dann?

Der erste Stein.

Willst du damit sagen, Moritz hat ...?

Keno nickte und mir schossen die Tränen in die Augen.

Mo lenkte unsere Aufmerksamkeit auf sich. Wie ein Träumender rollte er sich auf der Couch hin und her und Adrian hatte große Mühe, ihn festzuhalten.

»Was ist mit ihm, was passiert hier?«, rief er.

Ich sah zu Keno, der die Augen schloss und leicht den Kopf schüttelte.

»Er ist noch nicht verloren«, entschied ich und trat an Moritz heran.

»Was machst du?«, fragte Amelie mit hoher Stimme.

»Ich gehe zu ihm.« Ich war mir sicher, wo er sich gerade aufhielt.

Keno hob erschrocken die Hände. »Ella, nein!«

Ich schloss die Augen und Kenos Ruf verhallte auf meinem Weg in die Schattenwelt. Als ich die Augen im lila Dunkel wieder öffnete, war ich nicht allein. Keno hielt meine Hand.

Wir befanden uns in einem runden, hohen Raum mit Kuppeldecke, Fackeln an den Wänden, riesigen Gemälden, Säulen und bodentiefen Fenstern.

»Wo sind wir?«, flüsterte Keno.

»Wie konntest du mitkommen?«, fragte ich dagegen.

Ich weiß es nicht.

Wo du schon mal da bist: kannst du mir helfen, ihn zu finden?

Er nickte, ein leichtes Lächeln zeichnete seine Züge weich und ich wusste, dass er das hier nur für mich tat. Ihm lag nicht viel an Moritz und vielleicht verurteilte er ihn sogar für das, was er getan hatte. Aber er würde mich nicht alleine lassen. Schon gar nicht in der Schattenwelt.

Was ist das hier für ein Ort?

Ich glaube, das gehört zu dem Turm in der Schattenwelt, in dem ich den Erzmagier und Kronos getroffen habe. Auf dieser Seite der Sphäre können Pferde fliegen und Flüsse senkrecht fließen.

So habe ich mir die Schattenwelt nie vorgestellt.

Ich lächelte ihn an und nahm seine Hand.

Alles hat immer zwei Seiten.

Wir müssen vorsichtig sein, Ella, dachte Keno, als wir ein paar Schritte taten.

Das bin ich immer, du kennst mich doch.

Genau deshalb sage ich es.

Ein Geräusch unterbrach unser Gedankentelefon. Aus dem Nichts tauchte ein Mann vor uns auf.

»Was für ein reizender Anblick.«

Kronos war einfach überall. Und er stand hier, als hätte er ganz genau gewusst, dass Keno und ich jetzt in diesem Moment hier aufkreuzen würden.

»Keinen Schritt näher!«, sagte Keno und ich war überrascht, wie scharf seine Stimme klang.

»Aber nicht doch, Konrad. Möchtest du dich nicht mit dem letzten Überlebenden deiner Familie unterhalten?«

Keno drückte meine Hand so fest, dass er mir fast das Blut abschnürte.

»Sie und ich haben überhaupt nichts gemeinsam.«

Kronos schoss nach vorn und riss Kenos Hand empor. Zwischen ihnen entstand eine solch knisternde Energie, dass ich es kaum aushalten konnte.

»Seht ihr es? Dasselbe Blut. Derselbe Drang, sich zu beweisen. Dieselbe Stärke und auch dieselbe Schwäche.« Kronos ließ seine Hand abrupt los und die Energie verschwand.

»Was für eine Schwäche?«, fragte Keno.

Kronos deutete amüsiert mit dem Kopf auf mich. »Die Rothenburg hatten es den von Schleinitz schon immer angetan. Dein Vater hat sich Zeit seines Lebens dagegen gewehrt. Er hat mich um Hilfe angefleht, bevor er starb. Er wollte sie vergessen, für immer von ihrem Bild gereinigt werden. Deine Mutter hat er nicht geliebt, aber eine andere.«

»Das ... ist nicht wahr«, presste Keno hervor.

Mir war so schlecht, dass ich gar nichts sagen konnte.

»Wen ... wollte Vater vergessen?«

Kronos grinste zufrieden.

»Hör ihm nicht zu, er verbreitet Lügen, um uns zu verunsichern«, sagte ich entschieden und stellte mich halb vor Keno. »Niemand glaubt dir noch.«

»Wirklich nicht, Ella?« Kronos ließ das Bild von meiner Mutter und mir als Säugling in ihren Armen erscheinen. Es war nur in unseren Köpfen, doch ich erinnerte mich noch sehr gut an die Situation in den Kellergewölben der von Schleinitz.

»Wer ist sie?«, drängte Keno und ich ahnte bereits, was Kronos gleich sagen würde.

»Ihr Name ist Ruth Rothenburg.«

Ich spürte einen solchen Druck auf meinem Hals, dass ich für einen Moment keine Luft bekam. Ich krallte mich an Keno und er sich an mich.

»Das ist eine Lüge«, sagte Keno voller Wut. »Mein Vater war glücklich mit meiner Mutter.«

»Wenn du das sagst, Konrad, muss es wohl stimmen.«

Ich spürte Kenos Drang, Kronos jetzt und hier den Hals umzudrehen. So lange mit Blitzen seinen Kopf zu spalten, bis er explodierte. Ich konnte Kenos Zorn verstehen, aber ich wusste auch, dass Kronos genau das wollte.

»Er will uns nur provozieren. Du darfst ihm nicht glauben!«

Die Blitze knisterten über seine Hand, als würde er gleich zuschlagen.

»Vielleicht seid ihr Halbgeschwister? Wäre das nicht amüsant?« Kronos entfloh ein Lachen und nun wurde auch ich zornig.

Ich spürte, wie sich Keno zusammennehmen musste, nicht auszurasten.

»Das könnte eine echte Familienzusammenführung werden. Aber ich bin mir sicher, dass ihr nicht deswegen hier seid. Glücklicherweise kommt ihr genau zum richtigen Zeitpunkt. Ein alter Freund ist soeben zu neuem Leben erwacht. Wollt ihr ihn kennenlernen?«
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Kronos gab den Blick auf den Raum frei, der hinter ihm lag. Wir waren nicht mehr allein. In einem Halbkreis standen drei Männer vor uns, einer gefährlicher grinsend als der andere.

Wer sind sie?, fragte Keno mich in Gedanken.

Ich weiß es nicht ...

»Das, mein lieber Konrad, sind meine alten Kameraden Gustav Stein, Ludwig Friedrich Schuster und Armand Bastien D’Uclaux de La Valette.«

Sie sind schon zu viert, warnte ich Keno.

Nur die Ruhe.

Das waren unverkennbar die Nachfahren von Hannah, Moritz und Noah. Von den neun Dunklen fehlten folglich nur noch fünf.

Hoffentlich haben die Magister nicht schon nachgegeben.

Auch wenn ich mir nicht vorstellen konnte, dass sie sich freiwillig den Dunklen anschließen würden. Sie waren weg und niemand wusste, wohin sie gegangen waren. Oder ob sie noch lebten. Aber das war kein Grund alles hinzuwerfen.

Wenn Kronos glaubte, dass ich jemals nachgeben würde, hatte er mich noch nicht kennengelernt.

»Wer auch immer ihr seid, wir haben keine Angst vor euch!«, rief ich und erntete spöttisches Lachen.

»Sie ist so erheiternd, nicht wahr, meine Lieben? Habe ich euch zu viel versprochen?«

Die Männer sahen mich abschätzig an. Wie ein Kind, das gerade erst das Laufen lernte und noch nicht wusste, dass es mit diesen wackligen Beinchen auch rennen konnte.

Beruhige dich, Ella. Denk daran, wieso wir hier sind.

Keno hatte recht. Wegen Kronos waren wir nicht hier. Wir waren auf der Suche nach Mo oder Hinweisen zu seinem Zustand.

»Wo ist er?«, fragte ich den Mann mit den lockigen dunklen Haaren und den Narben im Gesicht.

Kronos antwortete lässig: »Ihr meint den jungen Stein? Völlig verausgabt.«

Mit einem Schnippen sank Moritz wie von einem unsichtbaren Seilzug getragen von der Kuppeldecke zu uns runter, bis er nur noch einen halben Fuß über den Boden schwebte. Er war bewusstlos, noch immer in diesem seltsamen Zustand.

»Was habt ihr mit ihm gemacht?«, rief ich lautstark. »Wo ist seine Seele?«

»Ach, wie niedlich sie doch ist.« Kronos lachte. »Wir sind keine Dämonen, die anderen ihre Seelen rauben. Der junge Moritz Stein hat sich uns freiwillig angeschlossen.«

Die anderen Drei lachten finster. Allen voran Gustav Stein.

»Das hätte er nie getan!« Ich wollte losstürmen, doch Keno hielt mich zurück.

»So, hätte er nicht? Da verkennst du die Steins aber. Sie hatten schon immer einen unersättlichen Durst nach Macht. Nicht wahr, Gustav?«

Der erste Stein grinste noch finsterer. Ja, ich erkannte eine gewisse Ähnlichkeit zu Moritz, aber viel mehr spürte ich Hass von ihm ausgehen. Und so war Mo überhaupt nicht. Er hatte seine Fehler, er war ebenso wie ich ungeheuer ehrgeizig und strebte nach so viel magischer Kraft, wie er kriegen konnte. Aber deswegen war er noch lange nicht böse. Das hatte er ganz sicher nicht gewollt.

»Er hat zwar nicht gezögert, aber irgendetwas stimmt nicht mit ihm«, sagte der erste Stein und machte eine wegwerfende Geste zu Moritz.

Ich war mir sicher, dass er von einem der Dunklen in dieser Position gehalten wurde, konnte aber nicht erkennen, von wem. Sie alle sahen nur uns an und lächelten finster.

»Hat er seinen Zweck für euch erfüllt?«, fragte Keno geistesgegenwärtig und ich ärgerte mich, dass mir dieser Gedanke nicht gekommen war.

»Er hat sich ein bisschen übernommen, der gute Junge, zu schade«, sagte Kronos und legte die Hand unter Moritz‘ Kinn. Er hob es an und ich blickte in leere rote Augen. Mit einem Schnippen wurde die magische Verbindung gekappt und Mo fiel in sich zusammen.

Ich schnappte nach Luft, als sein Körper mit einem dumpfen Geräusch auf dem Boden aufschlug.

»Wo ist er jetzt?«, fragte ich und ging einen Schritt vorwärts.

Keno war an meiner Seite. Wir mussten irgendwie zu Moritz durchdringen.

»Ja, wo ist er denn nun, Gustav?«

Der alte Stein zuckte nur die Achseln.

»In einer Sphäre jenseits dieser Welt. Er wird nicht zurückkehren.«

Angst kroch meine Kehle hinauf. Sie sagten uns wahrscheinlich nicht die Wahrheit. Aber ich sorgte mich so sehr um Moritz, dass wir jedem Hinweis nachgehen mussten.

»Was habt ihr mit ihm gemacht?«

Erneutes Glucksen von allen Seiten.

»Wir haben nichts gemacht. Er war es ganz allein. Sein Streben nach Macht und noch mehr Äther haben ihn so geschwächt, dass er nicht mehr existent ist.« Kronos trat auf Moritz‘ Hand, doch kein Schrei ertönte. Er schien wirklich in einer Art Komazustand zu sein.

»Was hat es mit dem verdorbenen Ätherfluss auf sich?«, fragte Keno und ich wollte ihn am liebsten küssen für seine genialen Einfälle.

»Wer redet denn von Verderbnis?« Kronos wandte sich den drei Männern zu. »Wir haben den Ätherfluss gestärkt. Er wird die Welt reinigen von allen Wesen, die nicht würdig sind.«

Also stimmte es. Sie hatten wirklich vor, Menschen wie auch Tiere, die mit dem verdorbenen Äther in Berührung kamen, wahnsinnig werden zu lassen, bis sie sich gegenseitig fraßen. Das war der Anfang vom Ende.

»Und wozu das Ganze?«, hakte Keno nach.

Kronos schienen seine Fragen zu gefallen. Er ließ sich darauf ein und bekam dabei nicht mit, wie Keno und ich Zentimeter für Zentimeter näherkamen. Es war eine List und ich verbarg ein Grinsen hinter meiner Maske aus Unsicherheit.

»Aber, Konrad, dass du das noch fragen musst. Wir kennen uns nun schon etwas länger. Ich hätte eigentlich gedacht, dass du auf meiner Seite bist. Nun ja, Frauen. Ich kann es dir nicht verübeln. Sie ist schließlich eine Rothenburg.«

Da war es wieder, das Thema, das wir beide gerade nicht hören wollten.

»Das hat damit nichts zu tun. Ich entscheide immer noch selbst, was ich als richtig oder falsch empfinde. Und die ganze Welt von allen Menschen und Tieren zu reinigen, so wie ihr sagt, das ist Wahnsinn.«

Kronos’ Lächeln nahm gefährliche Züge an. »Krank ist das, was die Menschheit über die Erde gebracht hat. Egoistische, dumme Nichtsnutze, die alles an sich reißen und zerstören.«

Es wunderte mich nicht, dass Kronos so hart mit den Menschen ins Gericht ging. Für ihn waren sie nicht mehr wert als Fliegen, die er zerquetschen wollte. Für ihn zählte nur, wer magische Macht mitbrachte oder danach strebte.

Die von Schleinitz sind arrogant und selbstverliebt, erinnere dich immer daran, Elli, ertönten Omis Worte in meinem Kopf.

Kronos hörte sich selbst gerne reden. Wir mussten ihn irgendwie mit seinen eigenen Waffen schlagen.

»Das Aufgebot hier ist ja ganz nett, aber es bringt nichts. Ihr werdet es sowieso nicht schaffen, alle neun Urahnen zu erwecken. Ihr seid nur zu viert.«

Im Augenwinkel konnte ich sehen, wie Keno mir einen fragenden Blick zuwarf.

Aber ich hörte seine Stimme nicht in meinem Kopf. Wir beide wussten sehr genau, dass Kronos mithören würde.

»Nicht mehr lange«, sagte Kronos und kam näher. Mit diesem irren Blick, den ich mehr als einmal gesehen hatte.

Er war sich zu sicher und er wollte am liebsten die ganze Zeit lauthals lachen, wie dumm wir doch waren, das nicht zu erkennen.

»Ich habe es gesehen, ich weiß, wie es enden wird«, tönte ich selbstbewusst.

Kronos schüttelte den Kopf. »Du hast das gesehen, was ich dir gezeigt habe.«

»Nein. Ich habe gelernt, selbst durch die Zeit zu reisen. Und ich kenne nun die ganze Wahrheit. Ihr werdet nicht gewinnen. Wozu also die Mühe?«

Ich sah kurz zu Keno, der zufrieden schmunzelte.

»Niemand außer mir reist durch die Zeit«, knurrte Kronos und ich wusste, dass ich einen Nerv getroffen hatte.

»Du bist selbst Schuld. Du hast alles aufgeschrieben, in diesem Buch. Ich habe es gefunden und studiert. War gar nicht so schwer mit den Zeitreisen.«

Kronos‘ Lächeln brach ein.

»Woher hast du es?«

»Stand glaub ich in einer Bibliothek rum. Auf jeden Fall ein echt mieses Versteck für so etwas Wertvolles.« Diesmal war ich es, die lächelte.

Kronos sah aus, als würde er gleich Feuer spucken. Vorbei war es mit dem siegessicheren Gehabe.

»Das ist eine Lüge«, sagte er und sah mir fest in die Augen. Dabei drehten sich die Regenbogen seiner Iris umeinander.

»Woher willst du das wissen?«

»Ich bereise die Zeit. Ich kenne den Ablauf. Nur ich allein kann ihn beeinflussen.«

»Dann weißt du ja auch, was jetzt passiert«, sagte ich im Flüsterton. Voller Genugtuung nahm ich seine Reaktion in mich auf.

Kronos sah verwirrt aus, verunsichert und ratlos, in dem Augenblick, als ich Kenos Hand drückte. Wir machten einen Portalsprung nach vorne zu Mo, packten ihn an beiden Armen und verschwanden durch ein Portal zurück zur Villa.

Auch wenn ich mir ziemlich sicher war, dass das nicht möglich war, hörte ich Kronos wütend in der Schattenwelt schreien.

Wir waren wieder zurück im Salon. Mo lag noch immer bewusstlos auf Adrians Schoß. Die anderen empfingen uns erleichtert, wenn auch ein wenig enttäuscht. Denn an Mo's Zustand hatte sich nichts geändert. Ich half Adrian, Mo ein wenig bequemer hinzulegen.

Bei allen Handgriffen spürte ich Kenos Blick auf mir.

»Das war ziemlich beeindruckend«, sagte er, nachdem ich mich neben ihn gestellt hatte.

»Danke. Manchmal hab ich einen Lauf. Meistens tatsächlich nur Glück.«

»Du hast ihn wütend gemacht. Ich glaube, vor dir ist das noch keinem gelungen. Ich konnte in mir fühlen, wie sehr es ihn erzürnt hat. Warum hast du mir noch nicht gesagt, dass du in der Zeit reisen kannst?«

»Weil ich es nicht kann«, erwiderte ich achselzuckend. »Das war eine Lüge, um zu sehen, wie er reagiert. Und ich muss sagen, es hat mir richtig gut gefallen.«

»Also kannst du nicht in der Zeit reisen?«

Ich schüttelte den Kopf.

»Schade, das würde einiges vereinfachen, schätze ich.«

»Sag das nicht. Zeitreisen sind ungeheuer anstrengend. Ich bin ehrlich gesagt froh, wieder in der Gegenwart angekommen zu sein. Auch wenn ich einen Blick in die Zukunft werfen konnte, will ich nicht mehr davon sehen. Ich will nicht das Gefühl haben, dass alles, was ich tue, immer wieder zu einem schlechten Ergebnis führt. Ich will etwas ändern, etwas wirklich Großes bewirken. Und das kann ich nur, wenn ich nicht weiß, ob ich auch Erfolg haben werde und es trotzdem tue.«

Keno lächelte, dann wurden die Gespräche um uns lauter.

»Was ist passiert? Mo sieht noch genauso aus.« Adrian schien noch immer fassungslos zu sein.

»Wir wissen es noch nicht«, sagte Keno. »Aber es sieht aus, als ob ich Recht habe.«

»Vielleicht. Aber es ist mir egal, was Moritz getan hat. Wie kriegen wir ihn wieder heile?« Ich dachte fieberhaft darüber nach, was wir noch versuchen könnten.

Der Besuch in der Schattenwelt war wenig hilfreich gewesen. Moritz war zwar wieder bei uns, aber er war ja auch davor hier gewesen.
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Die anderen reagierten positiv auf unsere Erzählung vom Aufeinandertreffen mit Kronos und den drei Dunklen. Vor allem auf meine List. So im Nachhinein musste ich mich wirklich für diesen Einfall loben.

»Na toll, jetzt ist er richtig wütend«, sagte Hannah.

Amelie rollte mit den Augen. »Wenigstens hat Ella mal was versucht. Was man von dir nicht behaupten kann!«

Hannah hielt sich an Alkan fest. »Und was ist mit dir?«

»Meine Familie gehört nicht zu einem der ersten Magiergeschlechter oder wie das heißt. Wer hat deinen Urahn eigentlich losgelassen? Hattest du auch vor, noch mehr Macht zu bekommen?«

Hannah wirkte erst irritiert, dann färbten sich ihre Wangen rot vor Zorn.

»Du hast doch keine Ahnung, wie das ist!«

Sie stürmte hinaus und Alkan hinter ihr her.

»Was ist denn ihr scheiß Problem?«, rief Amelie, die ebenso aufgewühlt zu sein schien wie Hannah. »Hab ich sie etwa beleidigt? Ich hab doch nur gefragt!«

Keno hob die Augenbrauen, ich blinzelte dagegen. Wir verstanden uns wortlos.

Nun mussten wir nur noch einen Weg finden, Mo zurückzuholen. Irgendwie musste es doch möglich sein, die Verderbnis aufzuhalten.


KAPITEL 6
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Nachdem wir die erstaunlich frischen Vorräte in der Küche geplündert und in uns reingefuttert hatten, verteilten wir uns auf die Schlafzimmer in den oberen Stockwerken.

Ganz Berlin war von der Verderbnis infiziert und wir spürten die Gefahr, doch wir brauchten Kraft, um uns ihr entgegenzustellen. Deswegen hatten wir noch einige Stunden diskutiert, wie wir vorgehen wollten und dann entschieden, diese Nacht im Haus meiner Familie zu verbringen.

Gähnend betrat ich das Schlafzimmer im zweiten Stock. Von hier oben hatte ich eine fantastische Aussicht auf die Hauptspree, die in Sichtweite der Villa von Westen nach Osten floss, umgeben von grünen Bäumen.

Das Zimmer war groß und ziemlich altmodisch, aber wunderschön eingerichtet. Ich mochte die Holzverzierungen an der großen Kommode und am Betthimmel. Das gesamte Haus war eingerichtet mit dunklen Holzmöbeln und roten Vorhängen. Dazu dunkelrote Teppiche. Die Farbe Rot dominierte definitiv in diesem Haus. Kein Wunder, bei dem Namen.

Aber natürlich war Villa Rothenburg keine wirklich Burg. Sondern eben eine Villa. Sie sah ganz anders aus als die von Kenos Familie und doch erkannte ich einige Parallelen. Dieses Schlafzimmer zum Beispiel. Die großen Fenster boten am Tag viel Licht, jetzt wirkten sie mit den Vorhängen ein wenig gespenstisch.

Hinter mir ging die Tür und ein Lächeln stahl sich auf meine Lippen.

»Ich dachte schon, du kommst nicht mehr.«

Ich drehte mich um und mein Lächeln wurde breiter. Keno hatte den Raum betreten und seine sturmgrauen Augen leuchteten im Kerzenlicht.

»Wenn ich gehen soll, musst du es nur sagen.«

Ich schüttelte lachend den Kopf. »Du gehst nirgendwohin.«

Wir trafen uns in der Mitte des Raumes auf einem riesigen, alten Teppich. Der Schein der Kerzen warf grausame Schatten hinter Keno. Doch ich hatte keine Angst. In seiner Nähe fühlte ich immer diese Stärke in mir.

Ich verschränkte meine Finger mit seinen. Das Gefühl der Verbundenheit entstand wie von selbst. Die Synergie war seit unserer ersten Begegnung da gewesen. Und mittlerweile verstand ich auch, wieso. Wir kamen nicht aus verschiedenen Welten. Eigentlich kamen wir sogar aus derselben: zwei mächtige Magierfamilien, die sich sehr viel ähnlicher waren, als sie ahnten. Die von Schleinitz und die Rothenburg hatte schon vor Jahrhunderten etwas verbunden und so war es eigentlich ganz logisch, dass es die Synergie zwischen uns gab.

Ich lächelte Keno an. »Weißt du, worüber ich froh bin?«

Er erwiderte es. »Worüber?«

»Dass du Kronos nicht glaubst ... aber mir.«

»Soll das ein Witz sein? Natürlich glaube ich dir mehr als ihm.« Er legte die Finger in meinen Nacken. »Du hast mir nie einen Grund gegeben, an uns zu zweifeln.«

Er küsste mich und sorgte für einen Sturm wilden Geflatters in meinem Bauch.

»Und es tut mir leid, dass ich Schluss machen wollte, weil du eine Rothenburg bist.«

Mir fiel eine Tonne Steine vom Herzen.

»Es ist nicht deine Schuld, was damals passiert ist. Und ich zweifle mittlerweile wirklich daran, dass es wahr ist.«

»Also glaubst du Kronos?« Das war nicht gut.

»Ich traue ihm nicht, aber meinem Vater traue ich noch viel weniger. Er hat mich nie richtig integriert, war immer mies gelaunt und hat vieles verschwiegen. Da steckt mehr dahinter und ich werde es herausfinden.«

»Ich helfe dir dabei.«

»Ich weiß. Du kannst einfach nicht anders.«

Ich kicherte. Dann gab ich ihm einen Kuss, der sehr viel tiefer ging.

»Das klingt total kitschig, aber ... ich weiß, dass wir zusammen einfach alles schaffen werden.«

Keno schmunzelte. »Du hast recht.«

»Hab ich?«

»Das klingt total kitschig.«

»Hey!« Ich haute ihm auf die Brust und er wehrte sich lachend gegen meine Attacke.

Wir kabbelten uns, dabei kitzelte Keno mich und ich musste ständig kichern. Vor allem, weil er mir diesen Moment der Unbeschwertheit schenkte. Bei ihm konnte ich einfach nur dieses verliebte Mädchen sein, das Herzchen in den Augen bekam, wenn es seinen Freund sah. Ohne Krieg, ohne Weltuntergang, ohne Sorgen.

Keno nahm mich in den Arm, weil er spürte, dass ich genau das jetzt brauchte. Und noch mehr. Seine Küsse waren ein Versprechen, um das ich ihn nie gebeten hätte.

Es tut mir leid, erklang seine Stimme in meinem Kopf und ich wusste, dass er damit einfach alles meinte.

Ich bin so froh, dass du an meiner Seite bist.

Die Umarmung wurde inniger. Kenos starke Arme zu fühlen, wie sie mich hielten, fest an sich drückten, war wunderbar. Ich hatte noch immer Schmetterlinge in meinem Bauch, als wäre es der erste Tag. Er gab mir Sicherheit. Bei ihm konnte ich so sein, wie ich bin.

Und gerade wollte ich ihn mit all meinen Sinnen spüren. Keno küsste mich, als gäbe es nichts Wichtigeres auf dieser Welt. Da lag eine Leidenschaft auf seinen Lippen, die ich lange vermisst hatte.

Unsere Zungen stießen zusammen, spielten miteinander. Er schmeckte vertraut und ich gab ein wohliges Seufzen von mir und drückte mich an seine Brust.

Sanft dirigierte er mich zum Bett. Die Synergie knisterte zwischen uns. Es war ein schönes Gefühl, aufregend und gleichzeitig warm und angenehm.

Ich bin so froh, dass du zu mir zurückgekehrt bist, raunte er in meinem Kopf und ich lächelte in den Kuss hinein, während ich mir die Schuhe von den Füßen trat.

Mich wirst du nicht mehr los.

Für einen Moment trennten wir uns voneinander. Wir zogen unsere Sachen aus und stiegen in Unterwäsche aufs Bett.

Keno hatte ja schon immer wahnsinnig gut ausgesehen, doch mit den Händen über seine Muskeln zu streichen, war viel besser, als sie nur anzuschmachten.

Ich fuhr ihm durch die Haare und brachte das helle Blond durcheinander.

Er grummelte, dann zog er mich am Nacken zu sich heran und verwickelte mich in einen leidenschaftlichen Kuss.

Ich liebe dich ...

Seine Worte ließen mein Herz vor Freude hüpfen. Der Feuerkern war plötzlich da und heizte meinen ganzen Körper auf. Ich konnte nicht anders, als ihn stürmisch zu küssen und die Nähe zu ihm in mich aufzusaugen.

Die Hitze war nun auch zu sehen. Es war, als würde zwischen uns Licht entstehen. Dieses weiße, glänzende Strahlen war nicht von dieser Welt. Es erhellte unsere Körper, während wir eng umschlungen auf dem Bett lagen.

Kenos Hände strichen über meinen Rücken, als würde er mich nie wieder loslassen wollen. Er war so zärtlich und gleichzeitig kraftvoll, es war die perfekte Mischung.

Als ich alles von ihm spürte und wir immer tiefer in die Laken sanken, war ich überglücklich.

Ich liebe dich auch.
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Am nächsten Morgen fühlte ich mich frisch und erholt. Entsprechend gut gelaunt betrat ich das Esszimmer im Erdgeschoss.

Rike und Max steckten die Köpfe zusamme und flüsterten. Daneben saßen Maik und Sheela, die deutlich lauter sprachen und dabei aßen.

Alkan war auch schon da und wirkte ziemlich fertig. Von Hannah, Amelie und Adrian fehlte jede Spur.

»Guten Morgen, ihr zwei«, sagte Lin und lächelte Keno und mich an.

Auch wenn ich von ihrem vergangenen Ich etwas anderes mitbekommen hatte, war ich mir sicher, dass sie sich ehrlich und aufrichtig für uns freute. Jetzt auf jeden Fall. Keno und ich waren füreinander bestimmt, das wussten alle. Es war also nicht nötig, in irgendeiner Form eifersüchtig zu sein. Lin würde auch noch jemanden finden, der perfekt zu ihr passte.

Ich verschränkte die Finger mit Kenos. Die ganze Nacht lang hatten wir eng zusammen gekuschelt. Jedes Mal, wenn sich einer bewegt hatte, war der andere nachgerückt, so dass nie viel Luft zwischen uns gewesen war.

Maik kam nochmal mit einem Tablett voller Stullen aus der Küche und wir setzten uns dazu und hauten richtig rein.

Die Ruhe und Entspannung der vergangenen Nacht war nur die Vorbereitung auf etwas Großes. Trotzdem vermisste ich sie schon jetzt.

»Es gibt keine Erklärung für das Phänomen«, sagte Max wie aus dem Nichts und erregte damit unser aller Aufmerksamkeit.

»Wir haben stundenlang die hiesige Bibliothek durchforstet«, erklärte Rike traurig. »Wir sind auf kein Buch gestoßen, das Moritz‘ Verhalten erklärt.«

Adrian betrat das Speisezimmer. Er hatte die Nacht bei Mo im Salon nebenan verbracht. Müde nahm er sich zwei Wurstbrote.

»Es muss selten oder verboten sein«, mutmaßte Rike.

»Wir suchen weiter.« Max nickte und wir erwiderten es.

»So schnell wird das wohl nichts. Er ist ein Zombie. Da fragt man sich schon, was mit ihm passiert ist.« Maik mampfte, während er das sagte. »Vielleicht ist er doch selbst dran schuld?«

»Sag das nochmal, Grüner!«, grollte Adrian und stand vom Tisch auf. Wut verzerrte sein Gesicht.

Maik war so erschrocken, dass er nur die Arme hob.

»Leute, kommt mal wieder runter. Wir brauchen uns alle. Nach dem Frühstück brechen wir auf und wir müssen zusammenhalten, auch wenn sich einige vielleicht nicht mögen.«

Adrian schnaubte und setzte sich wieder.

»Ich hab mit keinem ein Problem«, sagte Maik beschwichtigend lächelnd.

»Wichtig ist, dass uns niemand etwas verschweigt.« Ich wandte den Blick zu Keno, der ziemlich ernst dreinblickte.

»Wieso verschweigen?«, fragte Alkan, der übel gelaunt aussah.

»Keine Geheimnisse. Zumindest nicht, was eure magischen Fähigkeiten anbelangt. Wir müssen alle an einem Strang ziehen, sonst wird es nicht funktionieren.«

Die anderen schienen einverstanden. Bis auf Adrian, der mehr in seinen nicht vorhandenen Bart grummelte, als zuzuhören.

Was meinst du, weiß er mehr als wir?, wandte ich mich an Keno.

Schwer zu sagen.

Du kennst ihn besser als wir. Könnte er uns etwas verschweigen?

Nein. Und das macht mir Sorgen.

Vielleicht ist er so verliebt in ihn und wirkt deswegen so leicht reizbar bei dem Thema?

Wir betrachteten beide Adrian, der mit seinen Blicken Löcher in den Tisch brannte.

Irgendetwas stimmte nicht. Ich konnte leider nicht sagen, was. Und bei einem Blick nach draußen verging mir auch alles.

In nordwestlicher Richtung, wo Berlin lag, konnten wir selbst jetzt am Tag und bei leichtem Regen die schwarzen Wolken sehen, die sich wie ein Berg aus Asche auftürmten.

Wir müssen los, wir können nicht länger warten, sandte ich zu Keno.

Er nickte.

»Nach dem Frühstück brechen wir sofort auf.«

Die anderen stürzten sich wieder auf ihr Essen.

Ich war schon fertig, als Amelie das Speisezimmer betrat. Ihre Haare waren vollkommen zerzaust und für diese frühen Morgenstunden sah sie ziemlich ... aufgeheizt aus. Als wäre sie schon eine Stunde durch den Wald gejoggt.

Sie mied alle Blicke, setzte sich an den Tisch und nahm sich gleich drei Stullen und trank ihre Schokomilch in einem Zug leer.

Ich warf Rike einen Blick zu, aber sie zuckte nur mit den Achseln.

Wie ich erwartet hatte, betrat Hannah zwei Minuten nach ihr den Speisesaal. Sie sah auch irgendwie anders aus, aber ihre Haare lagen akkurat und sie hatte sich geschminkt.

Sie setzte sich zu Alkan, allerdings vermied auch sie es, jemanden anzusehen.

Wie süß sie sind, sandte ich an Keno, der davon noch nicht viel mitbekommen hatte. Er starrte gebannt auf ein Porträt an der gegenüberliegenden Wand.

Ich glaub, sie haben sich wieder vertragen, sagte ich zu ihm, doch er reagierte noch immer nicht.

Ich folgte seinem Blick und blieb an dem Gesicht einer jungen Frau hängen, die mir ziemlich ähnlich sah.

»Muss wohl eine meiner Vorfahrinnen sein«, sagte ich laut, doch Keno war wie erstarrt. Er konnte sich gar nicht von dem Bildnis abwenden.

Ich legte eine Hand auf seine Schulter und er zuckte zusammen.

»Was?«

»Ist alles okay? Du wirkst so nachdenklich.«

»Siehst du diese Frau?«, flüsterte er.

»Was ist mit ihr?« Ich betrachtete das Bild und mir kam dabei nichts seltsam vor.

»Ich glaube, ich habe sie schon einmal gesehen.«

»Bist du sicher? Das Bild sieht aus, als wäre es schon uralt.«

»Magie macht vieles möglich. Und ja. Ich bin mir sicher: Sie war mal bei uns im Grunewald. Da war ich aber noch klein.«

»Oder du verwechselst sie mit jemandem?«

Keno sah mich prüfend an. Sein Blick wanderte zwischen meinen Augen hin und her.

»Unwahrscheinlich.«

»Und was bedeutet das jetzt?«

»Vielleicht nichts … oder alles.«

Er zuckte die Achseln, dann aß er sein Frühstück weiter.


KAPITEL 7
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Aus dem Nebenzimmer erklang ein Schrei. Adrian fiel vor Schreck vom Stuhl.

Wir sprangen auf und stürzten zu Moritz in den Salon nebenan. Er gab seltsame Geräusche von sich, lag auf dem Boden vor der Couch und zuckte unkontrolliert.

Adrian war als Erster bei ihm. »Alles gut. Ich bin da.«

Ich hockte mich zu ihm.

Das dunkelviolette Glühen in Mos Augen war stärker geworden. Sein Körper zuckte ununterbrochen und Adrian hatte Mühe, seine Schultern festzuhalten, damit er sich nicht verletzte.

Auch die anderen kamen endlich nahe genug, um zu helfen.

»Was ist mit ihm los?«, fragte Amelie.

»Was könnte das sein?«, wandte ich mich an Max, Rike und Keno, die nur ratlos die Köpfe schüttelten.

Moritz hatte unterdessen aufgehört zu zucken. Er lag nun wieder da, als wäre er in ein Koma gefallen.

Amelie kaute auf ihrer Unterlippe herum. »Ich sag, da stimmt was nicht.«

»Das ist ja wohl offensichtlich!«, rief Hannah, die mich das erste Mal an diesem Tag direkt ansah.

»Hast du eine Idee, was mit ihm los ist?«, fragte ich sie.

»Sieht man doch. Er hat zu viel Äther in sich.«

»Aber wieso fängt er dann plötzlich an, so auszurasten? Wie kann er denn jetzt auf einmal zu viel haben, wenn er gar nicht wach war?«

»Unter dem Haus verläuft ein Arm der Ley-Linien«, sagte Lin. »Spürt ihr das nicht auch?«

Ich legte beide Hände auf den Boden. Ja, ich konnte die Magie spüren, auch wenn sie mir nicht sehr stark vorkam.

Es konnte gut sein, dass Mo davon beeinflusst wurde. Und garantiert hatten Kronos und seine Verbündeten auch etwas mit seinem Zustand zu tun.

»Wir sollten dringend mit jemandem reden, der sich damit auskennt«, schlug Adrian vor.

»Und wer soll das sein, Klugscheißer?«, entgegnete Alkan.

Noch bevor sich die zwei Jungs an die Gurgel gehen konnten, trat Keno dazwischen. »Wir brauchen die Magister. So oder so, lasst uns aufbrechen!«

»Lasst uns zu den anderen stoßen«, schlug ich vor. »Hoffen wir, dass sie noch da sind. In der Akademie sollten wir uns nicht sehen lassen, da herrscht totales Chaos.«

Alle waren einverstanden. Ich öffnete ein Portal, das uns auf direktem Weg in den Berliner Dom bringen sollte.

Am Portal stehend warf ich noch einen Blick aus dem Fenster. Die dunklen Wolken über Berlin waren größer geworden. Ich hatte keine Ahnung, in welchem Zustand die Stadt war, aber wir mussten helfen, das war unsere Aufgabe als Sternzeichen und Hüter.

»Seid ihr bereit?«, fragte ich in die Runde, als wir im Kreis um das Portal standen.

Alle nickten, bis auf Hannah, aber sie seufzte immerhin zustimmend.

»Wir sehen uns auf der anderen Seite. Haltet euch bereit.« Ich drückte Kenos Hand, dann trat ich als Erste durch das Portal.

Auf der anderen Seite war es erstaunlich leise. Ich hatte Action erwartet, Kampflärm und Monster. Aber was ich sah, ließ mir den Atem stocken.

Der Dom war total ramponiert, das bunte Glas der Altarfenster geborsten, die Kaiserempore lag in Trümmern und hatte die Holzbänke zerschmettert, dazwischen lagen leblose Körper. Durch die durchlöcherte Kuppeldecke konnte ich den dunklen Himmel sehen.

Mir fiel das Atmen schwer angesichts dieser Zerstörung.

»Sind ... sind wir zu spät?«

Ich blickte mich hilfesuchend um.

Magie flirrte in der Luft. Aber sie war verdorben und raubte uns die Kraft. Das konnte ich auch an meinen Freunden sehen; einige hielten sich die Brust, andere gingen gebückt, als würde eine Last auf ihren Schultern liegen.

»Wir können nicht hierbleiben«, sagte Keno.

Viele der Magier, die am Boden lagen, kannte ich nicht. Die Adepten mussten irgendwo anders sein.

Die Stille war kaum zu ertragen. Wir stiegen über leblose Körper und lauschten jedem Geräusch.

»Wo sind sie hin?« Ich sah mich um.

Robert und die magischen Mitarbeiter hatten die meisten Adepten evakuiert und sie hier in Sicherheit gebracht.

Robert ...

»Das ist schrecklich, sie sind alle tot, oder?«, fragte Rike ängstlich.

Maik stand fassungslos zwischen den Überresten der Bänke. »Wer tut so etwas Grausames?«

»Und, habt ihr schon eine schlaue Idee, was wir machen?«, fragte Hannah bissig.

»Wir müssen die anderen finden. Es fehlen noch einige Hüter.«

»Ach, in die Schattenwelt mit den anderen Hütern!«, hetzte Adrian mit Blick auf den schlaffen Körper über seiner Schulter. »Wir müssen Mo helfen, er ist immer noch total weggetreten. So können wir doch gar nicht kämpfen. Wir sollten uns in Sicherheit bringen. Soll jemand anderes das mit dem Weltuntergang übernehmen. Ich hab die Schnauze voll!«

»Ganz seiner Meinung!«, pflichtete Hannah bei und auch Alkan stellte sich auf ihre Seite.

»Ist das euer Ernst?«, setzte Amelie dagegen. »Ihr haltet euch einfach raus aus dem Scheiß und lasst das andere Leute machen? Feiglinge.«

»Sie haben Angst«, sagte Max ohne Vorwurf in der Stimme. »Wir haben alle Angst. Aber irgendjemand muss diese Aufgabe übernehmen.«

»Nur wenn wir unsere Angst überwinden, werden wir zu wahrer Größe finden«, sagte Sheela. »Ich vertraue Ella und Keno. Sie können Sternenmagie wirken. Ich kenne niemanden, der so viel Macht in sich trägt. Sie mögen jung sein, aber sie sind meine Leitsterne in dieser Dunkelheit.« Sie lächelte uns an, dann stellte sie sich demonstrativ auf unsere Seite.

»Ich bin immer auf Ellas Seite«, sagte Maik und stellte sich dazu.

Max und Rike kamen zu uns, wie auch Lin und Amelie.

Auch Adrian kam auf unsere Seite, wohl weil er wusste, dass Mo genauso entschieden hätte.

Nun standen uns nur noch Alkan und Hannah gegenüber. Bei ihnen würden wir definitiv mehr Überzeugungsarbeit leisten müssen.

Ich war ja froh, dass sie uns bis hierher begleitet hatten, aber jetzt sah es aus, als würden sie gleich verschwinden.

»Das hier geschieht nicht ohne Grund«, sagte ich und deutete auf die vielen leblosen Körper am Boden. »Und das wird uns alle treffen, wenn wir nichts unternehmen. Ihr könnt uns helfen, wir brauchen euch und ihr braucht uns. Ich weiß, dass ihr Angst habt, das haben wir alle, aber genau deswegen dürfen wir nicht zurückweichen.«

Hannah verschränkte die Arme. »Wie ist denn der geniale Plan?«

»Alleine werden wir es nicht schaffen. Wir müssen die vier hohen Magister finden. Sie dürfen die Dunklen ihrer Familien nicht heraufbeschwören. Nur gemeinsam mit ihnen und den restlichen Hütern haben wir eine Chance, den Kreis zu schließen.«

»Und wie wollt ihr sie finden, bitteschön?«

»Wir folgen den Zeichen.«

Ich hatte keine Ahnung, woher diese Gewissheit kam. Aber ich fühlte in mir, dass wir hier etwas finden würden, das uns weiterhalf.

Mo hing noch immer wie in Trance über Adrians Schultern.

Kann sein Zustand nur mit dem verdorbenen Äther zusammenhängen? Oder ist da noch etwas anderes?

Woher auch immer dieses drängende Gefühl kam, ich folgte ihm durch Holzsplitter und bunte Mosaikreste. Während die anderen sich vorsichtig umsahen, ging ich auf direktem Weg zu Moritz. Ich hob seinen Kopf und sah ihm in die Augen.

Das dunkelrote Glimmen sah besorgniserregend aus. Er starrte in vollkommene Leere, als könnte er gar nichts sehen. Und doch war ich mir sicher, dass sich irgendetwas dahinter befand.

Ich hielt seinen Kopf mit beiden Händen und näherte mich seinen Augen, bis uns nur noch wenige Zentimeter voneinander trennten.

»Was hast du vor, Rote?«, fragte Adrian besorgt, doch ich reagierte nicht auf ihn. Stattdessen entzündete ich das Feuer in meinen Augen und versuchte, dadurch eine Verbindung zu Moritz herzustellen.

Es klappte nicht.

»Was soll das werden? Willst ihn umbringen?«

»Er ist irgendwo da drin, ich weiß es.«

Adrian zuckte mit den Schultern.

»Ich versuche noch was.« Auch auf die Gefahr hin, einige meiner Freunde zu erzürnen, berührte ich den Schattenkern in mir. Aus meinen Händen stiegen schwarzviolette Wolken wie Rauch in die Luft.

Adrian sog scharf die Luft ein. Doch ich nahm keine Rücksicht auf ihn. Ich nebelte Moritz ein, bis wir wie unter einer Glocke aus Dunkelheit standen. Seine Augen glühten noch immer bedrohlich.

Ich nahm seine Hände und sandte die Schattenmagie in seine Handflächen. Sie drangen in ihn ein, als würde er sie aufsaugen. Und mit ihr saugte er den ganzen schwarzen Nebel ein, bis wir wieder inmitten des Doms standen.

»Was hast du gemacht?«, fragte Adrian mit wackliger Stimme.

Mo hatte die Schattenmagie absorbiert und das konnte ich nun auch in seinen Augen sehen. Sie waren nicht mehr dunkelrot, sondern violett wie die von Noah. Und darin flackerte etwas, das vorher noch nicht dagewesen war.

»Was hast du vor, Ella?«, fragte Adrian lauter.

»Halte ihn ruhig, ich glaub, ich hab eine Verbindung.«

»Ella?« Amelie war dazugekommen und ich deutete ihr, dass auch sie Moritz festhalten sollte.

Ich wiederholte die Schattenmagieübertragung und auch diesmal sog Moritz den ganzen Rauch in sich ein. Seine Augen waren nun fast schwarz.

»Einmal noch«, flüsterte ich und entließ Schattenmagie.

Und dann geschah es. Moritz Augen fielen zu.

Ich hielt den Atem an.

Adrian wurde von einer unsichtbaren Kraft weggeschleudert.

Amelie kreischte und fiel auf den Hintern. Die Druckwelle, die von Moritz ausging, drängte auch mich zurück.

Mo schwebte über dem Boden, die Arme zur Seite ausgestreckt, als würde er an einem Kreuz hängen. Wir waren in einer Kirche, das Bild passte auf jeden Fall.

»Scheiße, was ist das?!«, hörte ich Adrian rufen.

Moritz stieg immer weiter in die Kuppeldecke des Doms.

Wir sahen zu ihm auf, obwohl wir wahrscheinlich rennen sollten.

Für einen Moment hätte man ein Abzeichen fallen hören können.

Dann riss Moritz die Augen auf. Eine gigantische Druckwelle breitete sich von ihm aus. Ein Schrei ertönte, wie aus einer anderen Welt. Der Boden unter unseren Füßen bebte, Holz knirschte und von den Wänden rieselte Putz.

Ich wusste nicht, was ich tun sollte. Ich fühlte nur Keno, der an meine Seite geeilt war und einen Schutzschild um die Gruppe legte.

Keine Sekunde zu früh, denn im nächsten Moment fiel das erste Gesteinsstück von der Decke. Im nächsten Moment fiel eine Statue auf die Barriere und zerbarst mit einem lauten Knall. Das Einschlagen auf dem Steinboden ließ mich taumeln.

Meine Freunde riefen panisch durcheinander. Ich konnte spüren, dass Sheela, Lin und auch Amelie weitere Schutzschilde um uns legten.

Die Lage wurde immer bedrohlicher. Der Dom fiel Stück für Stück in sich zusammen. Und Moritz in der Luft schrie immer noch so laut, dass mir fast das Trommelfell platzte.

Und er war nicht allein. Sie waren hier - die Schattenwesen. In fliegender und kriechender Gestalt hatten sie jede Tür und Nische genutzt, um in den Kirchenraum zu kriechen. Wir waren umzingelt von einer Armada aus Dunkelheit.

Meine Freunde versuchten, diese Mistviecher mithilfe von farbiger Magie zurückzuhalten. Doch sie waren so viele, wie ein Schwarm Heuschrecken, der uns komplett eingekesselt hatte.

Ella, wir müssen hier weg, sagte Keno in Gedanken.

Was ist mit Mo?

Wir können ihn nicht mitnehmen.

Aber wir brauchen ihn! Er ist der Widder, ohne ihn können wir den Kreis nicht schließen.

Wir holen ihn später zurück. Jetzt müssen wir uns in Sicherheit bringen.

»Wir müssen verschwinden!«, rief ich laut und sah mich verzweifelt um.

Zu meinen Füßen prangte das leuchtende Abbild eines Drachen. Ich aktivierte das Portal mit den Fingern.

»Durch das Portal, schnell!«

Meine Freunde folgten mir, ich spürte sie überall um mich herum, während ich reiste.

Ich landete diesmal auf beiden Füßen, andere hatten nicht so viel Glück. Es rumpelte neben mir und ich bekam einen Tritt in den Hintern, konnte mich aber gerade noch halten.

Um uns herum war es ziemlich dunkel, aber wir waren nicht unter freiem Himmel. Wir waren in einem Gebäude herausgekommen und ein eigenartiger Geruch wie nach gereinigtem Teppich drang mir in die Nase.

»Wo sind wir?«, fragte Lin, doch niemand antwortete.

Das Zeichen des Drachen verblasste unter unseren Füßen. Jemand hatte das Portal für uns geöffnet, den ich unbedingt wieder sehen musste.

Durch eine Tür vor uns drang Helligkeit.

»Folgt mir«, sagte ich und ging voraus.

Sich leise unterhaltend, liefen die anderen hinter mir her.

Bist du sicher?, fragte Keno.

Hundertprozentig.

Ich ging schneller, bis ich fast schon rannte.

Der Gang gabelte sich und ich folgte ihm nach links. Ellenlang erstreckte er sich und immer wieder gingen Türen ab. Auf einigen entdeckte ich Schilder, Beschriftungen für gewisse Bereiche.

Tänzer stand auf einem, auf dem anderen Orchester. Dirigent, Technik und vieles mehr.

Ich rannte scharf um die nächste Ecke und prallte mit etwas zusammen.

»Dem Licht sei Dank!«, rief Robert und schloss mich in die Arme.

Ich lachte und gleichzeitig liefen mir die Tränen aus den Augen.

»Ich wusste es. Das war dein Portal!«

»Ich war mir nicht sicher, ob ihr es schaffen würdet. Aber nach dem Angriff wusste ich, dass ihr zurückkehren werdet. Ich konnte leider keine Nachricht hinterlassen.«

»Alles gut. Wir haben es geschafft. Bis auf Mo.« Ich blickte zurück und sah in Adrians trauriges Gesicht. »Wir werden ihn da rausholen. Ich verspreche es.«

Statt einer Antwort schüttelte er den Kopf, langsam verließ ihn der Mut. Aber ich stand zu meinem Wort: In welchen Sphären auch immer Moritz gerade schwebte, wir würden ihn finden.

»Wir müssen dahin zurück!«, rief Adrian plötzlich. »Moritz ist noch dort. Sie werden ihn umbringen.«

»Er hat sie gerufen. Sie werden ihm nichts tun.« Zumindest hoffte ich das.

Mo hatte die Schatten geholt, sein Schrei hatte wahrscheinlich alle in einem Umkreis von mehreren Kilometern auf uns aufmerksam gemacht.

»Wo sind wir hier?«, fragte Amelie Robert.

»In der Staatsoper Unter den Linden.«

»Warum denn das?«

»Es ist eine geheime Zuflucht der magischen Gesellschaft. Das Gebäude steht separat und lässt sich gut verteidigen. Es ist sehr zentral und in der Nähe vom Dom, aus dem wir fliehen mussten. Es erschien uns der richtige Ort, um uns zu verstecken und zu sammeln.«

»Uns? Wer ist noch alles hier?«

»Folgt mir, die anderen werden sich freuen, euch zu sehen.«

Im Gänsemarsch folgten wir Robert die Gänge entlang bis in den Opernsaal. Auf der Bühne, auf der normalerweise Balletttänzer ihre Pirouetten drehten, hatte sich ein Lager Adepten ausgebreitet. Auch auf den Zuschauerrängen sah man viele. Sie hatten sich in Decken gehüllt, tranken, aßen und unterhielten sich. Die Oper war groß und trotzdem war es ganz schön voll. Viele hatten hier Zuflucht gefunden.

»Ella, hast du einen Moment für mich?«, fragte Robert und wir separierten uns.

»Hast du noch mehr gefunden? Hüter, meine ich?«

»Möglich. Aber das ist es nicht, weswegen ich mit dir reden will.« Er zog mich bis zum Orchestergraben, in der Hoffnung, dass niemand uns hören konnte.

»Sie sind verschwunden. Und ich ahne das Schlimmste.«

»Wer ist verschwunden?«

»Die Sektorenvorstände. Die Erzmagierin, Magister Braun, Magistra Engel und Magister Schönholz. Ich habe Stunden zugebracht, sie zu suchen. Es ist, als wären sie in der ewigen Schattenwelt verschwunden. Auch die anderen magischen Mitarbeiter haben die ganze Nacht lang gesucht. Ohne Erfolg.«

Ich nickte schwach. »Vielleicht sind wir zu spät.«

»Was meinst du damit?«

»Keno und ich waren in der Schattenwelt. Kronos hat schon drei Dunkle um sich geschart. Vielleicht sind sie nun schon acht?« Ich schüttelte den Kopf. »Nein, unmöglich. Die Magister würden sich niemals einfach so einfangen lassen. Sie sind auf unserer Seite, ich bin mir ganz sicher. Sie sind schließlich auch Hüter der Sterne. Sie würden niemals ihr Blut dafür geben, um ihre Urahnen heraufzubeschwören.«

Bist du dir da sicher, Ella, ertönte eine Stimme überall in meinem Kopf und ich zuckte zusammen.

»Was war das? Wer ist da?«

Robert zog besorgt die Augenbrauen zusammen.

»Was ist los?«

»Ich weiß nicht. Da war gerade ... diese Stimme.«

Ein leises Lachen ertönte in meinem Kopf.

Kronos, dachte ich und das Lachen wurde lauter.

Es ist so amüsant, dir zuzusehen, Ella. Diese verzweifelten Versuche, das Unausweichliche aufzuhalten.

Raus aus meinem Kopf!

Ich machte eine Bewegung mit den Händen, die allerdings nichts brachte. Außer dass Robert mich immer besorgter anblickte.

»Lass sie nicht hinein«, sagte er und nickte mir zu. »Unter Mentalisten gibt es einen Trick, Gedankenschinder davon abzuhalten, in deinen Gedanken herumzuwühlen. Ich hätte da jemanden, der dir das beibringen kann.«

»Gute Idee«, sagte ich und folgte ihm zu den anderen.

Bestimmt eine Minute lang hörte ich Kronos noch in meinem Kopf lachen, dann war er weg.

Aber ich war mir sicher, dass seine Rückkehr nur eine Frage der Zeit war. Ob in meinem Kopf oder in menschlicher Hülle. Er war immer da und er war mir mehrere Schritte voraus.

Ich werde niemals aufgeben.

Was auch immer er in der Zukunft gesehen hatte. Es würde der Moment kommen, in dem ich ihn erneut überraschte. Ich hatte es schon einmal geschafft, als wir Moritz aus der Schattenwelt geholt hatten.

Kronos’ Zorn hatte sich super angefühlt. Er sagte vielleicht, dass er Spaß daran fand, mir beim Scheitern zuzusehen, aber in Wahrheit hatte er Angst. Angst davor, dass ich einen Weg finden würde, so wie er die Zeit zu manipulieren.

Fortsetzung folgt ...
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Ich muss lernen, selbst durch die Zeit zu reisen. Vielleicht kann ich Kronos so überlisten?

Robert führte mich durch die Staatsoper und stellte mir magische Mitarbeiter der Akademie vor.

»Und hier hätten wir Adam. Er ist unser Kollege aus Großbritannien und wird dir hoffentlich helfen können, Gedankenschinder aus deinem Kopf rauszuhalten.«

»Ist das die junge Adeptin, von der du erzählt hast?«

»Das ist Ella; Ella, das ist Adam. Ich lasse euch mal allein, dann könnt ihr alles bereden.«

Robert nickte mir zu und verschwand eiligen Schrittes. Ich musste zugeben, dass ich wirklich stolz auf ihn war. Er hatte die schwierige Situation richtig gut im Griff.

»Folge mir, wir brauchen einen Ort ohne Ablenkung«, sagte Adam und ging voraus.

Seine braunen Haare waren ein wenig zerzaust, aber ansonsten machte er einen ziemlich kompetenten Eindruck. Sein gepflegter Bart war mir aufgefallen, genauso wie das Grün seiner Augen. Er schien ein Erdmagier zu sein.

Adam führte mich aus dem Opernsaal zu einem Gang, von dem viele weitere abgingen. An einer unscheinbaren Tür machten wir Halt und traten ein.

Die ganze rechte Wand des Raumes war mit Spiegeln verhangen. Davor befand sich eine Reihe Holzbalken, damit die Ballerinen sich warmmachen konnten, bevor es auf die Bühne ging. Auf der anderen Seite gab es Bänke und ein paar Schminktische.

»Dieser Raum eignet sich besonders gut. Die Spiegel zeigen deutlich, dass wir allein sind und alles nur in deinem Kopf stattfindet.«

Adam führte mich in die Mitte, so dass ich mich selbst gut betrachten konnte. Er machte das Licht aus, und so waren unsere leuchtenden Augen die einzigen hellen Punkte im Raum.

»Was machen Gedankenschinder?«

Ich hatte diesen Begriff vorher nie gehört.

»So nennen wir Mentalisten, die solch starke Fähigkeiten besitzen, dass sie sich sogar auf Distanz in die Köpfe anderer hineinversetzen können. Gegen deren Willen, versteht sich. Robert hat mir berichtet, dass du vorhin Besuch von jemandem hattest?«

»Könnte man so sagen. War auch nicht das erste Mal.«

»Du kennst dich also aus mit Gedankenlesen und -übertragen?«

»Ein bisschen. Aber bisher eher unfreiwillig. Jemand anderen in seinem Kopf zu haben, der alle Gedanken mithört, ist gruselig.«

»Durchaus. Aber wir können etwas dagegen unternehmen.«

»Das würde mir echt weiterhelfen.« Ich hatte schließlich nicht vor, Kronos an meinen Gedanken teilhaben zu lassen. Er war unser aller Gegner. Und ich kämpfte nun schon so lange gegen ihn und konnte gefühlt wenig ausrichten. Ihn aus meinem Kopf zu bekommen, wäre ein Schritt in die richtige Richtung.

»Ich bevorzuge den praktischen Unterricht. In der Theorie ist alles leicht, aber wenn es darauf ankommt, muss man glänzen. Das siehst du doch auch so, oder?«

Ich nickte und machte mich bereit.

»Also dann, versuche mich aus deinen Gedanken auszusperren, Ella.«

Adam stand im Spiegel schräg hinter mir. Ich konnte seine grünen Augen leuchten sehen, doch es passierte nichts.

Hat es schon angefangen?

Meine Frage ging ins Leere. Es war erschreckend still um mich herum. Ich konnte meinen eigenen Atem hören, wie auch den von Adam. Irgendwo vor der Tür waberten leise Gespräche. Aber hier drinnen passierte nichts. Oder doch?

Tust du schon was?

Auch wenn es sehr dunkel war, konnte ich in der Spiegelung ein leichtes Grinsen erkennen.

Ist er drin?

Ich blickte mich irritiert um. Ich konnte nichts hören, und trotzdem hatte ich das Gefühl, nicht ganz allein zu sein in meinem Kopf.

Du kannst mich hören, oder?

Ich höre alles von dir.

Seit wann?

Seitdem Robert dich mir vorgestellt hat.

Unter Schrecken musste ich feststellen, dass ich davon nichts mitbekommen hatte. Adam hatte sich einfach so in meinen Kopf geschlichen, ohne auch nur eine Winzigkeit Widerstand von meiner Seite.

Wie ist das möglich?

Ich bin nicht ohne Grund der Vorsitzende des Clubs der Mentalisten. In die Gedanken anderer einzudringen, ohne dass sie mich bemerken, ist mir ein Leichtes. Das ist eine hohe Kunst, die nicht viele beherrschen.

Aber wie kann ich dich aussperren?

Versuch es, sagte er mit einem Lächeln.

Ich schloss die Augen, um mich nicht ablenken zu lassen. Dann versuchte ich, an nichts zu denken. Einfach nur zu sein.

Doch es funktionierte nicht. Immer wieder gingen mir Gedanken durch den Kopf: was ich hier tat, wieso ich nichts spürte von ihm, wie ich es schaffen könnte, ihn auszusperren. Bis ich sie irgendwann nicht mehr ertragen konnte.

»Gar nicht so leicht, oder?«, fragte er im realen Raum.

»Überhaupt nicht. Ich kann ja nicht mal meine eigenen Gedanken kontrollieren, wie soll ich da jemand anderen raushalten?«

»Das ist die Schwierigkeit dabei. Du musst deine Gedanken nicht kontrollieren, nur dafür sorgen, dass du deinen Kopf abschirmst. Stell es dir vor wie eine magische Barriere, so eine kennst du sicherlich.«

Ich nickte.

»Versuch dir vorzustellen, dass du sie um deinen Kopf ziehst, wie eine Haube. Am Anfang wird sie mich nur leicht abhalten, als wäre sie eine dünne Membran, durch die ich meine Finger stecken kann. Dann wird sie fester, bis deine Gedanken nur noch ein undurchsichtiges Murmeln sind, das ich nicht mehr entziffern kann.«

»Klingt einfach, aber wie stelle ich das an?«

»Schließ deine Augen.«

Ich tat es und war mir ziemlich sicher, dass er noch immer in meinem Kopf war.

Und jetzt denk an die Membran. Stell dir vor, du würdest sie wie eine Flamme herbeizaubern. Du erschaffst sie mit deinen Gedanken, um dich selbst zu schützen.

Ich ahnte, worauf er hinauswollte, und gab mein Bestes.

Funktioniert es?, wagte ich einen kleinen Gedanken.

Ich kann dich hören, also nein. Versuch es weiter.

Ich kniff die Augen zusammen und konzentrierte mich darauf, das Bild der Blase um meinen Kopf zu erschaffen.

Eine Membran, sie führt von meinem Hals wie eine Kugel um meinen Kopf. Ich kann darunter atmen, als wäre ich unter Wasser.

Nettes Bild mit dem Wasser, aber du gibst dir nicht genug Mühe.

Genervt öffnete ich die Augen. »Es geht nicht. Ich weiß nicht, wo ich anfangen soll.«

»Du lässt dich zu leicht ablenken von allem um dich herum. Dabei sind wir hier in einem Raum, in dem nur wir beide sind. Tauch ab in deine Gedanken. Das Bild mit dem Wasser war gut. Bleib dran.«

Wieder schloss ich die Augen. Diesmal war ich eine Taucherin in einem riesigen Ozean. Irgendwo inmitten eines Riffs trieb ich vor mich hin. Um zu atmen, hatte ich um meinen Kopf eine Glaskuppel. Der Sauerstoff darin rettete mich, doch die Kuppel schirmte mich auch von den Geräuschen außerhalb ab. Alles wirkte verschwommen.

Ich kann nicht viel hören.

Es wird besser, kam von Adam, als würde er neben mir schwimmen. Aber seine Stimme klang ganz komisch, wie durch zwanzig Filter.

Ich stellte mir vor, dass er wegschwamm.

Ich bin ganz allein hier drin. Niemand kann hören, wie ich atme.

Sehr gut, sagte er dumpf.

Zufrieden öffnete ich die Augen.

Er nickte mir anerkennend zu. »Gar nicht schlecht für das erste Mal. Ich denke, wir können später daran anknüpfen. Du kannst gleich beim Essen versuchen, andere Mentalisten aus deinem Kopf auszusperren. Ich will dir keine Angst machen, aber es gibt einige, die gerne ungesehen mithören und von denen man es nicht erwartet.«

»Danke für den Unterricht. Ich würde gerne nachher weitermachen, wenn du Zeit hast?«

»Wenn wir dann noch leben.« Adams Lächeln wirkte ein wenig schief, aber ich erwiderte es gerne.

Auf dem Weg zurück in den Opernsaal versuchte ich mir das Bild der Kugel um meinen Kopf sehr genau einzuprägen. Denn ich hatte so im Gefühl, dass ich es in diesem Krieg mehr als einmal brauchen würde.
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Das Training mit Adam war ziemlich gut gelaufen. Trotzdem waren Kronos‘ Gedanken in meinem Kopf nicht das größte Problem.

Von den vier hohen Magistern fehlte noch immer jede Spur. Und die Sache mit Moritz im Dom hatte mir gezeigt, dass niemand von uns sicher war.

»Das Essen steht jetzt an. Komm, ich führe dich hin.« Adam steuerte den Orchestergraben an.

Dort unten entdeckte ich tatsächlich eine Art Kantine. Einige der magischen Mitarbeiter, die auch in der Akademie für die Versorgung zuständig gewesen waren, hatten sich hier eingerichtet. Große Töpfe voller Nudeln und Tomatensauce standen auf Gestellen, unter denen mithilfe von Feuermagiern konstant eine Flamme am Brennen gehalten wurde.

Wassermagier waren für die Spülung des benutzten Geschirrs zuständig, während Erdmagier mithilfe ihrer Ranken die Teller zu den Sitzen auf den Zuschauerrängen brachten. Luftmagier versorgten alle mit genug Sauerstoff.

Mit einem Grinsen setzte ich mich zu meinen Freunden oberhalb des Grabens.

»Das ist ziemlich beeindruckend. Bekommt man so auch nicht alle Tage zu sehen.«

Ich konnte meine Blicke kaum von den magischen Mitarbeitern abwenden, die im Akkord dafür sorgen, dass wir alle eine warme Mahlzeit in die Bäuche bekamen. Max, Maik, Sheela und Rike hatten bereits ihre Teller.

Erst jetzt fiel mir auf, wie kaputt sie aussahen. Sie hatten einiges durchmachen müssen und wir alle wussten, dass es gerade erst angefangen hatte. Entsprechend glücklich machte es mich zu sehen, dass ihnen das Essen so gut schmeckte.

Lin und Adrian saßen in der Reihe der Luftadepten, die alle zur Elite der Akademie gehörten. Es wunderte mich nicht, dass sie lieber unter sich sein wollten.

Adrian tat mir echt leid. Er und Moritz hatten nach langer Zeit einen Weg zueinandergefunden, der nichts mit Verstecken oder Heimlichkeit zu tun hatte. Und jetzt wussten wir nicht mal, ob Mo noch lebte.

Natürlich lebt er. Denk nicht sowas, Ella.

Er lebt und wir werden ihn zurückholen, sagte eine Stimme in meinem Kopf, die vorher noch nicht da gewesen war.

Mit zusammengezogenen Brauen blickte ich von links nach rechts, um den Übeltäter zu finden, der sich in meine Gedanken gehackt hatte.

Hier drüben.

Eine Ranke servierte mir einen tiefen Teller voller Spirelli mit Tomatensauce, während mein Blick durch die Gegend schweifte.

Nicht so weit.

Max nickte mir unauffällig zu.

Max? Bist du das?

Keine Namen, dachte er und ich rollte mit den Augen, weil ich es eigentlich hätte wissen müssen.

Max war dem Club der Mentalisten beigetreten und hatte großes Talent, wie ich gehört hatte.

Was machst du in meinem Kopf?

Ich überlegte, Adams Trainingseinheit gleich umzusetzen und ihn rauszuwerfen.

Ich muss mit dir reden, ohne dass jemand anderes es hört.

Meine Neugier war geweckt.

Worum geht es denn?

Moritz Stein.

Was ist mit ihm?

Ich habe eine Vermutung. Diese hat mir keine Ruhe gelassen und ich bin in den letzten Stunden im Geiste alle Bücher durchgegangen, die ich jemals gelesen habe.

Das muss lange gedauert haben.

Unerheblich. Ich kann die Daten aus meinem Kopf schnell abrufen.

Und? Ist was dabei rausgekommen?

Ja.

Ich hob die Augenbrauen.

Max ließ sich unsäglich viel Zeit damit, mir zu antworten. Oder es machte ihm Spaß, mich hinzuhalten. Auf jeden Fall brauchte er noch einen Moment, ehe er mit den Gedanken rausrückte.

Es gibt eine Erklärung.

Uuund? Ich wollte das Wort am liebsten laut ausrufen, weil ich fast platzte vor Neugier.

Er hat sich überladen.

Mit Äther?

Korrekt.

Also hat es nichts mit dem verdorbenen Ätherstrom zu tun?

Doch.

Mensch, Max, jetzt lass dir doch nicht alle Antworten aus der Nase ziehen!

Tut mir leid.

Sag schon, was glaubst du, ist passiert?

Er hat so viel Äther aufgenommen, dass seine Ätherspeicher übergelaufen sind. Und das nicht nur ein wenig, sondern sehr viel. Dann hat er versucht, sie selbst zu leeren in der Halle der Elemente, dabei habt ihr ihn aufgegriffen, soweit ich mich erinnere.

Ich nickte.

Und da er den Speicher nicht mehr entladen konnte, blieb er in dem hoch überladenen Zustand hängen und ist damit in eine Art Trance gefallen.

Also hätten wir ihn doch die halbe Akademie zerstören lassen sollen?

Das hätte nichts geändert. Die Überladung hat so oder so stattgefunden. Wenn es verdorbener Äther war, dürfte es umso schlimmer sein.

Was können wir tun?

Max setzte sich aufrecht und sah mich über seine Brille hinweg an.

Wir müssen seine Speicher leeren.

Aber wir wissen doch nicht mal, wo er ist. Vielleicht hat er sie mittlerweile selbst geleert und halb Berlin in Schutt und Asche gelegt.

Unwahrscheinlich. Der Äther ist in ihm eingeschlossen und in seinem Zustand hat er keinen direkten Zugang. Eine Sperre sozusagen.

Und wie können wir von außen da ran?

Das muss ich noch recherchieren.

Ich seufzte schwer.

»Gibt es hier eine Bibliothek oder sowas?«, fragte ich alle in der Reihe.

Maik schaute irritiert. »Du willst jetzt lesen, Ella?«

»Ich will was recherchieren. Über Magie.«

»Gibt hier bestimmt ein paar Bücher, aber das sind alles menschliche«, sagte Rike.

Klar, wir waren gar nicht in der Akademie. Ein magischer Zufluchtsort wie dieser beinhaltete nur das Nötigste.

»Dann werden wir hier wohl kein Glück haben«, dachte ich laut. »Wir müssen irgendwie in die Bibliothek in der Akademie kommen.«

»Ein Portalsprung wäre die einfachste Lösung«, sagte Max und ich konnte ihm ansehen, dass er mich gerne begleiten wollte.

»Dann lass uns nicht lange warten.« Ich aß schnell noch zwei Löffel Nudeln, dann gab ich den magischen Mitarbeitern ein Zeichen und eine Ranke holte meinen Teller ab und brachte ihn zurück zur Waschstraße.

»Wo wollt ihr hin?«, fragte Rike, als Max und ich simultan aufstanden.

»Kleiner Ausflug in die Akademie. Zumindest in die Bibliothek. Ich hoffe, dass sie noch steht.«

»Ich komme mit euch«, entschied sie und sprang auf.

»Ich komme auch mit!«, rief Maik und futterte noch schnell seinen Teller leer.

»Ich begleite euch ebenfalls«, sagte Sheela.

Nun waren wir schon zu fünft. Damit würden etwaige Probleme einfacher zu händeln sein.

Ich nickte ihnen zu. »Dann lasst uns nicht lange fackeln!«

Wir verließen die Zuschauerränge und stiegen hoch auf die Bühne.

»Lasst uns einen Nebenraum suchen, von dem aus wir ungesehen verschwinden«, entschied ich und stürmte hinter den Vorhang. Dabei prallte ich mit jemandem zusammen.

»Ups, sorry!«, rief ich und wollte schon weitergehen, da hörte ich einen Aufschrei der Freude.

»Das gibt's ja nicht, du lebst noch!« Scully hatte ich hier irgendwie nicht erwartet.

Sie war im Schlepptau von ihrem immer übel gelaunten Freund Cancer. Es war eine Ewigkeit her, dass ich die beiden gesehen hatte. So ungefähr ein halbes Jahr. Sie waren dafür verantwortlich gewesen, auf mich und meine Familie in der Wagenburg aufzupassen. Seitdem waren wir uns nicht noch einmal über den Weg gelaufen.

»Klar lebe ich noch. Habt ihr schon wieder eine Wette auf mich laufen?«

Scully grinste entschuldigend, zog dann einen 20-Euro-Schein aus dem Spitzenbesatz ihres hautengen schwarzen Oberteils und reichte ihn Cancer.

»Ernsthaft?«, fragte ich empört.

»Schätze, damit sind wir quitt«, entgegnete Scully mit einem Achselzucken.

Natürlich war ich ihr nicht böse, sie und Cancer machten diese Wetten nur aus Spaß. Trotzdem wunderte es mich, dass er in dem Fall auf meiner Seite stand und nicht sie.

Ich blickte in Cancers eiskaltes Gesicht. Auch wenn er die Wette gewonnen hatte, war kein Ansatz von Freude zu erkennen. Allerdings hatte ich schon den Eindruck, dass er ein wenig erleichtert war, mich zu sehen.

»Hab ich doch gesagt, sie ist wie ein bissiger Hund. Die wird man nicht so einfach los.«

»Hab ich mich eben geirrt«, sagte Scully, als wäre es nichts. »Wo wollt ihr hin?«

»Wir haben eine geheime Mission, am besten ihr habt uns nicht gesehen«, sagte ich und war nicht überrascht, dass ein aufgeregtes Feuer in ihren Augen aufloderte.

»Wir sind dabei!«

»Ernsthaft?«, fragte Cancer sichtlich genervt.

»Natürlich. Sie hat geheim gesagt. Da kann ich nicht nein sagen.« Scully zwinkerte mir zu. »Außerdem werden sie Hilfe brauchen. Da draußen ist die Hölle los.«

»Wir könnten schon noch Leute gebrauchen, die kämpfen können«, sagte Maik.

»Dann sind wir genau die richtigen. Endlich mal ein bisschen Action.«

Was Action anbelangte, konnte ich mich nicht beklagen. »Gut, dann kommt mit uns.«

»Wo geht's denn hin?«, fragte Cancer und Scully zischte ihn an.

»Hast du ihr nicht zugehört, Dummkopf? Sie hat gesagt, es ist geheim.«

Ich musste über die beiden schmunzeln. Irgendwie war ich froh, dass sie uns begleiten wollten. Was auch immer in der Akademie auf uns wartete, wir konnten definitiv ein paar gute Kämpfer gebrauchen.
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Für den Portalsprung wählte ich einen Technikraum. Leitern, Bühnenaccessoires und Werkzeuge lagerten in offenen Metallregalen. Es war ein wenig staubig, selbst auf den drei Stühlen, die in einer Ecke standen.

»Folgt mir durch den Stamm«, sagte ich und deutete auf eine der Requisiten, die einen Baum darstellen sollte.

Routiniert öffnete ich ein Portal und stieg hindurch. Auf der anderen Seite umfing mich die drückende Energie der Verderbnis.

Noch bevor ich mich umsehen konnte, schoss ein Wasserstrahl auf mich zu und traf mich ins Gesicht.

Gurgelnd ging ich in die Hocke und rollte mich ab.

Die anderen traten hinter mir ein und wurden ebenfalls getroffen. Ganze Fontänen magischen Wassers fluteten den Raum und obwohl ich mich in Deckung gebracht hatte, wurde ich einfach nach oben geschwemmt wie von einer Flutwelle am Strand.

»Wer ist da?«, rief ich durch schäumendes Wasser und machte meine Flammenkugeln bereit.

Auch die anderen hatten ihre magischen Kerne aktiviert.

»Eindringlinge!«, rief eine Frau, die mir bekannt vorkam.

Durch das viele Schwappen im Turmzimmer konnte ich allerdings wenig erkennen. Aber ich hatte da so eine Vermutung.

»Kreuz des Südens!«, rief ich, kurz bevor mich ein weiterer Wasserschwall traf.

Meine Freunde hatten schon angefangen sie zu beschießen und ich rief laut »Stopp!«.

Die Massen an Flüssigkeit waren so schnell in den Boden gesickert, wie sie gekommen waren. Wir lagen da, pitschnass und völlig verwirrt.

In der Ecke hinter dem Schreibtisch zeichnete sich die schlanke Silhouette der Bibliothekarin ab.

»Ella? Was tun Sie hier, Magie bewahre.«

»Tut mir leid, dass wir in Ihre Privatgemächer eindringen. Aber ich wusste nicht, wo wir sonst rauskommen würden. Wie schlimm ist es?« Ich rappelte mich auf und war erstaunt, dass meine Klamotten fast wieder trocken waren. Magie war schon echt faszinierend.

»Schlimm genug«, antwortete sie und öffnete mit einem Fingerschnippen die Vorhänge vor den Fenstern.

Ein Blick auf den Innenhof der Akademie und ich wollte am liebsten weinen. Die Hälfte der Gebäude lag in Trümmern. Alle Pflanzen, die im Hof geblüht hatten, waren vertrocknet und gestorben. Überall huschten dunkle Wesen herum, die Schwärze hinter sich herzogen. Schon beim Anblick wurde mir übel.

»Wieso sind sie noch hier?«, fragte Rike.

Der Blick der Bibliothekarin hellte auf, als sie Max und Rike erkannte.

»Ich kann das Wissen von Jahrhunderten nicht zurücklassen«, sagte sie wehmütig.

Erst jetzt entdeckte ich die hohen Stapel Bücher, die sie hier in Sicherheit gebracht hatte.

»Haben sie schon die Bibliothek zerstört?«, fragte Rike voller Angst in der Stimme.

»Diese Bestien belagern die Türen. Bisher konnte ich sie abwehren, doch meine Schilde sind schwach. Sie werden bald brechen. Deswegen versuche ich, die wichtigsten Werke in Sicherheit zu bringen.«

Ihre kleinen Räume waren nicht annähernd groß genug, um auch nur einen Bruchteil der Sammlung aus der Bibliothek hierher zu bringen.

»Können wir eine Kette bilden?«, fragte Max.

Ich konnte sehen, dass er eine wahnsinnig gute Idee hatte.

»Du meinst, die Bücher durch das Portal in die Staatsoper schaffen?«

»Nicht in die Oper, an einen sicheren Ort«, sagte Maik und ich wusste, wohin wir sie bringen mussten.

»Ich bin gleich wieder da.« Ich schlüpfte durch ein Portal nach Hause.

In der Villa Rothenburg gab es eine ziemlich große Bibliothek, die sich über mehrere Räume erstreckte. Sie war schon gut gefüllt, aber es war so viel Platz, dass wir sie sicher dorthin retten konnten. In der Mitte des größten Raumes öffnete ich ein Portal zurück zur Bibliothekarin.

»Das könnte klappen.« Ich gab ihnen das Zeichen, dass sie anfangen konnten.

»Ich warte auf der anderen Seite und nehme sie entgegen«, entschied Maik und schlüpfte hindurch.

Sheela trat ebenfalls an. »Ich werde ihm helfen.«

»Und wir tragen die Stapel bis zum Portal und geben sie durch«, sagte Rike und ich nickte zustimmend.

»Seid ihr bekloppt?«, fragte Scully kichernd. »Ihr wollt sie doch nicht ernsthaft tragen? Wofür sind wir bitteschön Magier?«

»Zeigen wir ihnen mal, was wir so drauf haben.« Cancer begann, die ersten Bücher mithilfe von Magie schweben zu lassen. Seine Hände führten sie auf einem unsichtbaren Band auf das Portal zu und die Bücher flogen wie von Zauberhand eins nach dem anderen hinein und verschwanden.

»Sie helfen mir, das wertvolle Wissen der magischen Welt zu evakuieren?«, fragte die Bibliothekarin gerührt.

»Dafür sind wir doch hier, oder nicht?« Scully öffnete die Tür zur angrenzenden Bibliothek.

»Ich helfe Ihnen!«, rief die Bibliothekarin und stürmte hinter Scully her, die sich die linke Regalreihe vorgenommen hatte.

Bücher flogen ziemlich schnell und tief, ich musste ihnen ausweichen, um nicht getroffen zu werden.

Max, Rike und ich postierten uns an den drei Türen. Jeder an einer, um die angrenzenden Schattenmonster zurückzuhalten.

Die Tore erbebten, als würden viele Leute an ihnen rütteln. Dabei konnte ich durch das Holz fühlen, wie die Dunkelheit sich immer weiter ausbreitete.

Ganz so wie ich es von Keno gelernt hatte, legte ich einen Luftschutzschild vor die Tür.

Es hatte etwas zutiefst Magisches an sich, wie die Bücher durch Zauberhand durch die Lüfte flogen und sich dabei drehten. Eigentlich hätte es kaum schöner aussehen können, wenn die Situation nicht so bedrohlich wäre.

Vor den Türen der Bibliothek wurden die Geräusche lauter. Eine unsichtbare Kraft drückte sich durch die Schutzschilde. Es fühlte sich genauso an, wie über den verdorbenen Ätherfluss in der Wagenburg zu steigen.

Ich ahnte, dass es gleich sehr hässlich werden könnte. Deswegen verstärkte ich die Barriere, so gut ich konnte.

Dann ging das wilde Gerüttel los. Hämmern und Donnern erfüllte die dunklen Gänge und ließ die hohen Regale wackeln. Dazu mischten sich grausame Schreie, dumpfes Grollen und Knurren.

Die Monster waren hier, sie hatten uns gewittert.

»Verstärkt eure Schutzschilde!«, rief ich.

Max und Rike waren kräftig dabei, die anderen hatten die Hälfte der Bibliotheksbücher bereits evakuiert. Auch sie legten einen Zahn zu.

Ich ging in mich und berührte gleichzeitig den Schattenkern und den Feuerkern. Sie ließen sich kombinieren, als würde ich zwei bunte Folien übereinanderlegen. Heraus kam ein Schattenfeuer, das sich in meinen Händen gut und vertraut anfühlte.

Eine Ablenkung war das Beste, was mir einfiel. Ich ließ das Feuer frei, es drang durch den Türspalt nach draußen und wurde von wildem Schreien empfangen.

Die Türen flogen auf. Eine Horde dunkler Monster sah mich entsetzt an, bevor ich ihnen die Feuerkugeln nur so um die Ohren warf.

»Scheiße, sie sind durch!«, hörte ich Scully aus dem letzten Drittel der Bibliothek rufen.

Ich warf einen Blick nach hinten. Zum Glück hatten sie schon wirklich viele Bücher in Sicherheit gebracht.

Allerdings gab es immer noch genug, ich musste die Monster irgendwie aufhalten.

Es war so ruhig geworden, dass ich hoffte, sie vertrieben zu haben. Doch sie sprangen auf mich zu.

Ich hechtete rückwärts, mit einem Wink meiner Hand flogen die Türen zu und Ranken schossen aus dem Boden, die die Tür verwurzelten.

»Das wird nicht lange halten, ihr müsst euch beeilen!«, schrie ich und rannte zu der Tür, an der Rikes Wasserwand wankte.

Klauen und Reißzähne schnappten durch das plätschernde Nass.

Ich zauberte Wasser hervor und verstärkte ihre Wand. Gemeinsam schaffen wir es, die Monster zurückzudrängen.

Die Tür flog zu und wir hielten mit Wasser dagegen.

Doch bei Max waren sie durchgebrochen. Die Monster fluteten innerhalb von Sekundenbruchteilen die Bibliothek.

»Rückzug!«, rief Cancer und rettete angestrengt gestikulierend beim Rennen die letzten Bücher.

Scully jagte wie ein roter Blitz durch die Bibliothek und ich sah für einen Moment den Fuchs in ihr.

»Hinter mich!« Cancer wedelte mit den Armen und Rike, Max und ich retteten uns in seinen Rücken.

»Die mach ich fertig«, grummelte er.

Es war erstaunlich, wie schnell er es schaffte, riesige Mengen an Wasser aus dem Boden zu ziehen. Er flutete die gesamte Bibliothek, als würden wir in einem gigantischen Schwimmbecken stehen. Das Wasser stieg an, bis die Monster nicht mehr laufen konnten. Sie wurden von den Wellen mitgerissen und kreischend gegen Wände und Regale geklatscht.

Die letzten Bücher flogen in dem winzigen Luftraum, der noch unter der Decke geblieben war, in unsere Richtung.

Kaum waren sie durch die Tür in den Turm der Bibliothekarin geschwebt, rannten wir hinterher und schlüpften durch das Portal.

Auf der anderen Seite kamen wir klatschnass an. Mit offenem Mund besah ich die Berge an Büchern. Die Räume waren vorher riesengroß gewesen, man hätte darin ganze Hochzeitsfeiern ausrichten können. Jetzt standen dort bis unter die Decke gestapelt die Bücher. Viele von ihnen schwebten auf unsichtbaren Regalen.

Vor uns standen mit einem zufriedenen Grinsen Sheela und Maik.

Sheela deutete auf drei Türen. »Es gab kleine organisatorische Probleme. Die restlichen Bücher wurden auf die anliegenden Räume verteilt.«

Da das gesamte Haus leer stand und viel zu groß für Ma, Omi und mich war, machte mir das überhaupt nichts aus.

Die Bibliothekarin hatte ein erleichtertes Strahlen in den Augen, als sie umherging und stichprobenartig Bücher prüfte. Sie waren alle ganz geblieben. Jahrhundertealtes Wissen war gerettet.

»Wie soll ich Ihnen nur allen danken?«

»Gern geschehen. Hier werden sie so schnell nicht gefunden.«

»Wenn es keine Umstände macht, würde ich gerne hierbleiben«, sagte die Bibliothekarin und ich erinnerte mich daran, dass sie eine Hüterin der Sterne war.

»Natürlich, es gibt genug Gästezimmer. Essen gibt es auch, bedienen Sie sich einfach. Wir bleiben in Kontakt, falls wir Ihre Hilfe brauchen.«

Sie nickte.

Irgendwie gab es mir ein gutes Gefühl, dass jemand im Haus war, während wir uns wieder nach Berlin begaben. Denn früher oder später würde hier vielleicht doch jemand auftauchen. Der Name Rothenburg war kein gut gehütetes Geheimnis mehr. Wer weiß, wer alles von meiner Familie wusste und von diesem Ort?

Auf dem Weg in die Halle fiel mir ein Gemälde ins Auge. Die Frau darauf sah genauso aus wie die im Speisesaal, auf die Keno gestarrt hatte.

Ich blieb stehen und betrachtete ihr Gesicht. Sie hatte weiche Züge, eine freche Nase, etwas breite Wangenknochen und wache Augen. Und da war ein Schmunzeln auf ihren Lippen, als hätte ihr jemand gesagt, sie dürfe auf dem Porträt nicht lachen.

Mit schräg gestelltem Kopf nahm ich ihre Ausstrahlung in Empfang. Je länger ich sie betrachtete, desto mehr hatte ich das Gefühl, sie zu kennen.

Maik kam neben mir zum Stehen. »Sie sieht dir ähnlich, Ella.«

»Findest du?«

»Total. Das könntest du sein. Oder deine Mutter.«

»Guck doch nur, wie sie angezogen ist. Das Bild muss schon uralt sein.«

Ich trat näher heran, um eine Signatur zu finden. Es gab keine, aber eine magische Energie ging von dem Bild aus. Ich berührte nur mit den Fingerkuppen den Goldrahmen und direkt unter dem Gemälde leuchtete etwas auf, das aussah wie ein Schild. Darauf stand in schnörkeliger Schrift: Ansgard Rothenburg, 1497.

»Das Bild ist über fünfhundert Jahre alt«, sagte ich ehrfürchtig. »Es stammt aus dem Mittelalter, Spätmittelalter, ihrer Kleidung nach.«

»Dafür sieht sie ziemlich jung aus«, dachte Maik laut und ich kicherte.

»Ja, finde ich auch.«

Wir betrachteten noch kurz ihr Gesicht, dann versammelten wir uns mit den anderen in der Halle und machten einen Portalsprung in die Staatsoper.
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Die Stimmung in der Staatsoper war deutlich gedrückter als bei unserer Verabschiedung. Niemand war mehr im Orchestergraben beim Essen zu sehen, es wurden keine entspannten Gespräche auf den Rängen geführt.

Viel mehr herrschte eine Beklemmung, die man auch als Angst bezeichnen konnte.

»Sind wir zu spät?«, fragte Rike, als wir auf die leere Bühne traten.

Zeitgleich bebte unter uns die Erde. Wir mussten uns aneinander festhalten, um nicht umzufallen.

Ella, wo bist du?!, rief es laut in meinen Gedanken.

Ich bin hier, Keno!

Er tauchte vor mir auf. Wut stand in seinem Blick, ebenso wie Erleichterung.

Wo warst du? Ich dachte schon ...

Wir haben Bücher gerettet!

»Was ist hier passiert?«, fragte Maik.

»Die Erschütterungen kommen im Fünfminutentakt«, erklärte Keno den anderen laut. »In Mitte, rund um den Fernsehturm, braut sich etwas zusammen. Wir wollten gerade mit der Besprechung anfangen. Gut, dass ihr da seid.«

Keno öffnete uns ein Portal und wir schlüpften hindurch. Das Bild, das sich mir vom Dach der Staatsoper aus bot, war grauenvoll. Die Dunkelheit war über die ganze Stadt hereingebrochen. Kein menschliches Wesen war mehr auf den Straßen zu sehen. Kein Auto bewegte sich, kein Fahrrad.

Die Straßen waren leergefegt wie in einem Horrorfilm. Überall rannten dunkle Kreaturen, hinkten oder flogen durch die Gegend.

Wir konnten alles durch eine schimmernde Barriere sehen, die alle Farben des Regenbogens reflektierte. Die Mitarbeiter der Akademie mussten einen Schutzschild um die Staatsoper gelegt haben, ich konnte deutlich sehen, wo dieser auf dem Boden verlief.

»Es sieht nicht gut aus«, sagte Keno und deutete auf einen Punkt in der Barriere, der von fliegenden Leerenwandlern angegriffen wurde. Jeder Versuch, hindurchzustoßen, brachte die schimmernde Blase in Bewegung. Als würde jemand ein riesiges Spinnennetz in Schwingung versetzen.

»Das ist gar nichts zu dem, was noch kommen wird.«

Er zeigte nach Westen. Von der Siegessäule her kamen dunkle Wolken auf uns zu.

»Was ist mit den Menschen?«, fragte Maik. »Wo sind sie?«

»Wir wissen es nicht. Sie waren plötzlich alle weg. Vielleicht wurden sie von der Regierung in die Tunnel unterhalb Berlins gebracht. Tot sind sie jedenfalls nicht.«

»Aber sie sind uns auch nicht im Weg, wenn wir den Kampf aufnehmen«, sagte ich und war froh darüber, dass wir uns nur auf den Feind konzentrieren konnten, nicht auch noch auf die Rettung Millionen Unschuldiger.

»Wenn wir diese Nacht überleben wollen, muss einiges passieren.«

»Ella, na endlich!«, rief Amelie und kam zu uns. Erst jetzt fiel mir auf, dass sich viele Leute hier oben auf den Dächern aufhielten.

Viele von ihnen hielten die Barriere aufrecht. Ich sah auch sehr viele Adepten, die miteinander diskutierten. Unter ihnen waren alle meine Freunde, die in den Kreis gehörten. Bis auf Moritz natürlich.

»Leute, ihr müsst euch beruhigen!«, rief Robert. »Wir müssen unser weiteres Vorgehen besprechen. Wir haben jetzt keine Zeit für Diskussionen und Anschuldigungen.«

Ich konnte ihn gut verstehen. Manchmal waren Adepten unfassbar stark und erwachsen. Und manchmal kloppten sie sich die Köpfe ein wie Kleinkinder wegen irgendeinem Blödsinn. Ich konnte mich davon auch nicht ausnehmen.

»Bitte, hört mir zu«, bat Robert, doch vergeblich. Niemand schenkte ihm Beachtung.

Ich stellte mich auf einen Vorsprung und brüllte: »Ruhe jetzt!«

Augenblicklich verstummten alle. Mein Schrei war deutlich lauter gewesen, als beabsichtigt. Aber er hatte seine Wirkung nicht verfehlt. Wir hatten nun die volle Aufmerksamkeit.

»Es steht nicht gut um Berlin«, sagte Robert und deutete hinter sich. »Die Stadt ist eingekreist. Überall auf den Straßen sind Leerenwandler und kosmische Schrecken. Das Ley-Liniennetz unterhalb der Stadt ist verdorben, ihr solltet keinen Äther von dort ziehen. Wir haben die Magsorbatoren aus der Akademie gerettet. Ladet euch dort auf, bevor es losgeht.«

»Wir sollten uns aufteilen, in kleinen Gruppen gehen, so wie bei den Quests«, schlug ich vor.

»Ella hat recht, es bringt überhaupt nichts, wenn wir in einer geschlossenen Front laufen. Wir werden euch in Gruppen von zehn Leuten einteilen. Bleibt zusammen, vertraut einander, helft euch und lasst niemanden zurück.«

Keno trat neben mich. »Wir sollten die Anführer eliminieren. Es gibt immer Leute, die Angriffe befehlen und solche, die sie ausführen. Lasst uns die Strippenzieher suchen und ausschalten. Der Orden des Lichts kann helfen, wir sind ausgebildet im Kampf gegen die Dunkelheit.«

»Das ist eine gute Idee«, sagte Robert.

Ich räusperte mich. »Wir sollten alles einsetzen, was wir gelernt haben. Erinnert euch an den praktischen Unterricht in der Halle der Elemente, was die Magister uns beigebracht haben.«

Robert ergriff erneut das Wort. »Auch wenn der Club der Beschwörer nur einigen wenigen von euch zugänglich war, nutzt dieses Wissen im Kampf gegen die Dunkelheit. Nutzt alles, was ihr gelernt habt.«

»Und vor allem, bleibt zusammen!« Zustimmung brandete mir entgegen.

»Teilt euch in Gruppen auf«, sagte Keno. »Habt von allen Angriffs- und Verteidigungstypen jeweils einen dabei. Das hier ist keine Übung, sondern bitterer Ernst.«

Ich fand, dass wir gemeinsam eine richtig gute Figur machten. Unsere Ansprache machte ihnen Mut, unsere Worte motivierten sie. Natürlich hatten sie Angst. Aber sie flohen nicht aus der Situation, sondern wollten sich gegenseitig helfen.

»Es werden einige Adepten vermisst«, sagte Robert. »Ebenso die hohen Magister. Seid wachsam. Die Rettung unserer Leute steht an oberster Stelle. Bekämpft im zweiten Anlauf die Monster. Aber denkt zuerst daran, wen ihr retten könnt, bevor ihr jemanden tötet.«

Ich war stolz auf Robert. Dafür, dass er noch nicht lange an der Akademie war, als Dozent und in meinem Alter, wirkte er wie ein alter Hase. Und auch seine Worte gaben den anderen Mut.

Ich fügte hinzu: »Ihr müsst nicht kämpfen, wenn ihr nicht wollt. Geht kein Risiko ein, hinter dem ihr nicht steht. Wenn ihr Angst habt, bleibt hier.«

»Scheiß auf die Angst!«, rief Amelie, was einiges an Gemurmel zur Folge hatte. »Ich verkriech mich bestimmt nicht, und seh zu, wie alle sterben. Kommt schon, treten wir in Schattenärsche!«

Wir grinsten uns an.

»Das werden wir!«

Moritz würde dasselbe für uns tun, dessen war ich mir sicher. Ich könnte niemals mit dem Wissen leben, ihn im Stich gelassen zu haben. Es wäre auch absolut unklug, denn er war ein Teil des Kreises und wir würden ihn brauchen, vielleicht sogar noch am Ende dieser Nacht.

»Ich gehe mit Ella und Keno«, sagte Adrian und ich war mir ziemlich sicher, dass er gerade zum ersten Mal meinen Namen benutzt hatte. Sonst war ich immer nur die Rote gewesen.

»Ich auch, ist doch klar!«, rief Amelie.

Beide kamen zu uns. Unsere Freunde, die wir alle dem Tierkreis zuordneten, waren ebenfalls mit dabei.

Selbst Hannah und Alkan zögerten nicht. Wir waren zu elft, es fehlte nur noch Moritz.

Auch die anderen gruppierten sich. Dabei mischten sie ihre Umhangfarben, was ich als positives Zeichen sah. Jetzt gerade zählte der kleine Kampf zwischen den Sektoren einfach nicht. Wir waren alle ein Volk.

Wir wollten uns gerade aufmachen, uns im Technikraum an den Magsorbatoren aufzuladen, da hörte ich es in meiner Nähe ploppen.

Alina tauchte auf, die Vorsitzende des Clubs der Magiespringer. Seit dem letzten Unterricht hatte ich sie nicht mehr gesehen.

Sie sah jetzt nicht viel anders aus, bis auf dass ihr Umhang ein wenig zerrissen war.

»Sieht übel aus«, sagte sie in einem superfreundlichen Ton, der überhaupt nicht zum Inhalt ihrer Nachricht passte. »Die Stadt ist verloren.«

Die anderen Clubvorstände gesellten sich zu ihr. Robert war besorgt über ihre Worte und sie flüsterten miteinander.

Ich konnte die Unsicherheit spüren. Während es über uns immer wieder krachte und unter uns die Erde bebte, schien ein Fünkchen Hoffnung verloren zu gehen.

Und gerade jetzt, im wichtigsten Moment überhaupt, hörte ich eine Stimme in meinem Kopf, die nicht dorthin gehörte.

Ich fühle deine Angst, Ella. Du weißt, dass du scheitern wirst. Gib auf, sieh zu, wie sich unsere Welt verändert.

Vergiss es!, rief ich ihm angestrengt zu und baute die Mauer auf, die Adam mir beigebracht hatte.

Kronos‘ Lachen halte überall in meinem Kopf wider. Doch mit jeder Sekunde, die verstrich, entfernte es sich. Seine Stimme klang dumpfer, leiser, bis sie irgendwann weg war.

Es funktioniert?

Stille. Ich war mir trotzdem nicht sicher, ob ich ihn wirklich ausgesperrt hatte.

»Wir sollten sofort aufbrechen!«, rief Robert und die Menge verstummte. »Sie wissen, dass wir kommen werden. Bevor sie uns einkreisen, müssen wir uns auf die ganze Stadt verteilen. Nutzt die anderen magischen Zufluchtsorte. Findet unsere Verschollenen und rettet alle Menschen, denen ihr begegnet.«

»Meine Leute und ich werden euch über der Stadt verteilen. Ich öffne mehrere Portale, das geht alles fix.« Als wäre es überhaupt nichts, entstanden mit einem Schwung von Alinas Fingern nebeneinander fünf Portale, die halb durchsichtig in der Luft waberten.

Die erste Gruppe Adepten trat durch eines hindurch, dann verschloss Alina es wieder. Als die meisten bereits weg waren, wandte ich mich an sie.

»Schick uns zum Dom.«

Sie hob erstaunt die Augenbrauen, weil man ihn von hier aus sehen konnte.

»Keine gute Idee, Süße. Ihr habt es echt drauf, keine Frage. Aber da geht es gerade richtig zur Sache. Das schafft ihr niemals.«

»Wir sind ein eingespieltes Team.« Meine Freunde versammelten sich hinter mir.

»Nichts für ungut, aber da kommt ihr niemals durch. Da braucht ihr schon mehr als ein paar Adepten, die im Unterricht aufgepasst haben.«

»Wir sind nicht nur ein paar Adepten«, verteidigte ich uns, weil ich stolz darauf war, meine Freunde dabei zu haben. »Wir beherrschen Synergien, Licht- und Schattenmagie. Wir kommen klar.«

»Wie ihr wollt. Aber sag nicht, ich hätte euch nicht gewarnt. Ich werde das Portal sofort schließen, kommt selbst zurück, sollte es zu schlimm sein.«
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Das Portal brachte uns direkt zum alten Museum. Wir kamen hinter den Säulen an der Front heraus.

Die Geräuschkulisse war erdrückend. Die Verderbnis war im ganzen Körper zu fühlen. Noch dazu das anhaltende Vibrieren in der Erde. Ich konnte den verdorbenen Äther sehen. Dunkelroter Rauch, der wie Fäulnis aus dem Erdreich aufstieg. Er war gerade über dem Lustgarten besonders dicht. Der sonst so schöne Park mit dem Springbrunnen und den Rasenflächen sah krank aus. Mal abgesehen von der Düsternis im Himmel und den vielen Schattenwesen auf den Straßen und in der Luft.

Düstere Gestalten bewegten sich zwischen den Pfaden. Sie sahen aus wie verkrüppelte Tiere. Und dann wieder wie etwas, das nicht von dieser Welt war.

Ich wusste ja von Omi, meiner Mutter, dass sie das auch nicht waren. Sie kamen wirklich aus einer anderen Welt. Und sie gehörten nicht hierher.

Ein neues Erdbeben erschütterte die Gebäude und weitere Brocken brachen aus dem Dom und dem alten Museum. Die Luft wurde dünner. Wir hatten keine Zeit zu verlieren.

»Machen wir sie fertig!«, rief ich meinen Freunden zu und geschlossen tauchten wir aus der Deckung auf.

Der Schattenkern in mir begann sich zu regen, je näher ich den Gestalten kam. Sie zogen mich beinah schon magisch an. Und das lag nicht nur an den Schatten, denen sie entsprangen. Sie hatten etwas Faszinierendes an sich, das ich kaum greifen konnte.

»Wir müssen in den Dom!«, sagte Adrian.

Wir hatten Mo im Berliner Dom verloren und es gab einen Hoffnungsschimmer, dass er sich noch immer dort aufhielt.

Doch vorher mussten wir noch den Lustgarten durchqueren und der war über und über voll mit Monstern.

»Macht euch bereit!«, rief Keno.

Ich entzündete Flammen in meinen Handflächen.

Er selbst ließ knisternde Blitze entstehen.

Zwischen Rikes Fingern sammelten sich Wasserblasen, während Max Ranken heraussprossen.

Lin umwehte ein stürmischer Wind, während Hannah bereits die ersten Eiskristalle züchtete.

Elf Leute waren wir, die alle farbige Magie beherrschten. Und die ersten Monster bekamen sie auch direkt zu spüren. Brüllend warf ich den Feuerball in die Menge.

Sheela und Amelie zauberten grüne und rote Schutzschilde um die Gruppe, während wir vorwärts drängten und weiter angriffen. Obwohl wir noch nie in dieser Konstellation gekämpft hatten, waren wir ein eingespieltes Team. Die Magie überall zu fühlen, war atemberaubend. Ich badete in der Energie, die zwischen uns herrschte. Es fühlte sich so an, als wären meine Äthervorräte niemals aufgebraucht.

Doch das war erst der Anfang. Einzelne Schattenwesen von unserer Gruppe fernzuhalten, war leicht. Jetzt aber näherte sich uns eine Gruppe, die aussah wie riesige Fledermäuse. Sie flogen so zackig, dass ich sie mit normalen Feuerbällen immer verfehlte. Sie konnten ihnen so schnell ausweichen, dass ich keine Chance hatte.

»Nehmt das, ihr Mistviecher!«

Ich schleuderte eine flammende Peitsche in ihre Richtung.

Doch die geflügelten Wesen wichen auch dieser aus.

Mit einem hohen Schrei ließ Hannah eine ganze Armada Eiskristalle vom Himmel regnen. Einige trafen auf die Flügel der Wesen, doch viele verfehlten sie.

Max‘ Ranken schlugen nach ihnen. Den einen konnte er am Fuß erwischen und zog ihn vom Himmel. Doch der Großteil flog weiter auf uns zu. Mit einem Kreischen trafen sie auf die Barrieren und brachten sie zum Einstürzen.

Wie als hätte uns ein riesiger Orkan erwischt, wurden wir nach hinten geschleudert.

Die Schattenwesen brüllten, stoben in den Himmel, drehten um und rasten mit einem Sturzflug auf uns zu. Ich rappelte mich auf und sprang beiseite. Keno war neben mir und ich berührte seine Hand.

Innerhalb eines Wimpernschlags entstand die Synergie zwischen uns. Ein riesiger Feuertornado stieg in den Himmel und hielt die Fledermäuse davon ab, meine Freunde zu zerfetzen.

Kreischend flogen sie davon.

»Das war verdammt knapp«, sagte Maik mit hochroten Wangen.

»Die kommen wieder.« Dessen war ich mir sicher. Auch wenn es schwierig werden würde, wir mussten dringend weiter.

Schon bei der gigantischen Granitschale sahen wir uns der nächsten Gefahr gegenüber. Diesmal kam sie nicht vom Himmel. Es waren keine Leerenwandler, die sich durch die Gegend schleppten. Ein ganzes Rudel schattenhafter Hunde tauchte vor uns auf, neben uns, hinter uns. Sie waren überall, wie aus dem Nichts gekommen.

»Verteidigt euch!«, rief Sheela und ließ erneut eine Barriere entstehen.

Lin, Amelie und Rike halfen ihr. Die Barriere bestand nun aus allen vier Farben und leuchtete sanft golden. Und sie hielt.

Als der erste Hund auf uns zusprang, wurde er hart zurückgeworfen. Mit einem Knurren warnte er die anderen. Doch sie zogen sich nicht zurück, ganz im Gegenteil. Sie sammelten sich und kreisten uns ein. Es waren Hunderte!

Scheiße, wo kommen die alle her?

Ich war unendlich froh, dass Keno an meiner Seite stand und wir unsere Probleme hinter uns lassen konnten. Aber seine Erschöpfung konnte ich dafür umso mehr spüren.

Er hatte schon zu Beginn so viel Energie losgelassen, dass er jetzt dringend einen Nachschub an Äther brauchte. Doch den konnten wir nicht aus der Erde entnehmen. Das Ley-Liniennetz unter der Stadt war noch gefährlicher als die Schattenmonster. Wir durften nicht riskieren, uns in willenlose Zombies zu verwandeln.

Wir rückten näher zusammen, bündelten unsere Energien und zwischen Rike und Max entstand ebenfalls eine Synergie. So wie damals im Kampf gegen den Schattenzirkel standen sie Seite an Seite, still aber stark.

Und ich wusste, dass sie bis zum Ende kämpfen würden. Für Moritz, den sie nicht einmal gut kannten. Aber sie vertrauten mir und ich würde sie nicht im Stich lassen.

Die Wölfe waren so zahlreich, dass sie übereinander sprangen und sich gegenseitig kratzten und bissen. Und sie kamen dem Schild immer näher.

Ich überlegte, ein Portal zu öffnen, doch ich konnte nicht garantieren, dass alle schnell genug durchschlüpften. Niemand durfte zurückgelassen werden. Ich konnte keinen den Wölfen opfern.

Deswegen nahm ich erneut Kenos Hand. Die Synergie entstand zwischen uns und verband seinen Wind und mein Feuer.

Max und Rike verbanden ihre beiden Energien, dann berührte ich Rikes Hand auf der anderen Seite. Und obwohl ich nicht wusste, was ich da tat, funktionierte es.

Unsere Magie verflocht zu einer. Alle vier Farben leuchteten, dann sprengte der Tornado, in dem Flammen brannten, Ranken sprossen und Wasser blubberte, den Schild.

Wie eine riesige Flutwelle explodierte er über unseren Köpfen und erwischte die Wölfe, die direkt darauf von Kenos und Adrians Blitzen gegrillt wurden.

Wir rannten durch die entstandene Lücke.

Vom einst hübschen Springbrunnen inmitten des Lustgartens blickten wir direkt auf den Eingang des Doms. Oder vielmehr auf das, was noch von ihm übrig war. Einer der vier Türme war bereits vollkommen zerstört. Überall lagen Trümmer und die Monster wurden nicht weniger zahlreich.

Doch zwischen den vielen schattenhaften Wesen gab es noch etwas anderes.

Mir blieb der Atem weg, als ich ein schweres Donnern vernahm. Ein Monstrum trat aus den Toren des Doms. Seine Schritte ließen den Boden erbeben. Es bewegte sich langsam die Treppen hinab.

Es sah scheusslich aus und hatte viel zu viele Gliedmaßen, als dass ich mich auf irgendetwas konzentrieren konnte.

An der Stelle, an der es ein Gesicht geben müsste, war nur ein riesiges Maul voller spitzer Zähne. Als es brüllte, tat es so sehr in den Ohren weh, dass ich sie zuhalten musste.

Das ist ein kosmischer Schrecken, sandte ich an Keno.

Wir müssen ihn zerstören.

Aber wie?

Du weißt, wie.

Nur ein einziges Mal war es uns gelungen, Sternenmagie zu wirken. Jetzt musste es wieder funktionieren.

Keno und ich stellten uns gegenüber, die Unterarme aneinandergelehnt, die Finger ineinander verschränkt.

Unsere Freunde bildeten einen Halbkreis hinter uns, wehrten die Wölfe ab, die schon wieder viel zu nah herangekommen waren.

Keno und ich schlossen die Augen und gaben uns diesem Gefühl ganz hin, das zwischen uns entstand. Es war mehr als die Synergie, mehr als wir jemals mit Worten beschreiben könnten. Es war diese Verbindung unserer Herzen, die alles überstrahlte.

Ich fühlte das Blut in meinen Adern pulsieren. Ich spürte Kenos und diesen Strom, der uns wie zwei Magnete aneinanderband. Es war das Blut unserer Familien. Ewig alt und unglaublich stark.

Zwischen uns entstand Wärme und Licht. Es ging so schnell, dass ich es erst begriff, als es bereits die nähere Umgebung erhellt hatte. Das erschreckte Heulen der Wölfe entfernte sich.

Und auch der kosmische Schrecken schien davon beeindruckt zu sein. Er kam nicht weiter auf uns zu. Am Fuße der breiten Granittreppe war er stehengeblieben.

Die leuchtende Kugel schloss unsere Freunde ein. Sie war durchsichtig und gleichzeitig gefüllt. Sie war weich und auch hart. Und es reichte ein Blick in Kenos Augen, um sie explodieren zu lassen.

Das Licht breitete sich wie eine Waffe zu allen Seiten aus. Die Wölfe verbrannten, verendeten noch im Schreien und stoben wie Aschepartikel in den Himmel.

Der kosmische Schrecken brüllte, als wäre er tödlich getroffen. Und dann war er plötzlich weg.

Der Weg zum Dom war frei.

Keno und ich nahmen die Energien zurück. Das Licht kehrte in unsere Mitte ein, als würde die Zeit rückwärts laufen. Bis es nur noch ein feines Leuchten zwischen unseren Fingern gab und schlussendlich verschwand.

Wir sahen uns in die Augen und wussten, dass wir eine unfassbar kostbare Verbindung besaßen, die mit nichts in dieser oder anderen Welten zu vergleichen war.

Es war damals kein Zufall gewesen. Wir konnten wirklich Sternenmagie wirken. Und sie war stark genug, um kosmische Schrecken zurückzudrängen.
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Eilig passierten wir die breiten Stufen zur zertrümmerten Eingangshalle. Die Geräusche hinter uns ignorierte ich bewusst. Mir war klar, dass wir gleich wieder Gesellschaft bekommen würden. Aber vorher mussten wir sichergehen, dass Moritz sich hier nicht aufhielt.

Adrian war als Erstes durch den Eingang gerannt.

»Seht ihr schon was?«

»Leider nein«, antwortete Maik und wir stoben auseinander, um uns effektiver umzusehen.

Rike sah mich unsicher an. »Wollten wir nicht zusammenbleiben?«

Ich legte ihr einen Arm auf die Schulter.

»Wir sind zusammen«, machte ich ihr Mut. »Wenn sie kommen, rücken wir wieder eng beieinander und kämpfen gegen sie.«

Rike lächelte erleichtert. »Du bist echt stark, Ella. Wo hast du das alles her?«

»Muss mir wohl im Blut liegen«, murmelte ich und trat mit ihr über zerbrochene Teile einer am Boden liegenden Engelsstatue.

In der Kuppelhalle herrschte gähnende Leere. Kein Monster war zu sehen, kein Mensch, kein Magier. Nicht einmal der verdorbene Ätherstrom war von unten durch die Steine gebrochen. Es war einfach zu still.

»Hier ist irgendwas«, warnte Lin und sah sich aufmerksam um.

»Oder irgendjemand«, murmelte ich.

Gemeinsam umrundeten wir einen großen Sandsteinbrocken.

Dahinter gab es eine Energie, die uns anzog.

Ich sog scharf die Luft ein, als ich das Häufchen Elend erblickte, das dahinter kauerte.

»Der Arme«, sagte Lin und winkte die anderen zu uns.

»Mo?«, fragte ich vorsichtig, doch er antwortete nicht.

Er saß nur da, die Beine ausgestreckt, die Arme leblos neben seinem Körper hängend. Sein Kopf lag schief, seine Augen waren geöffnet. In ihnen war noch das Glühen zu sehen. Er lebte.

Ich schickte ein Stoßgebet an alle Götter, die es vielleicht im Himmel geben könnte, dass wir ihn nicht verloren hatten.

Aber er war noch immer mit der Verderbnis infiziert. Vielleicht sogar mehr als vorher.

Es wunderte mich nicht, dass er nicht antwortete. Er schien noch immer gefangen zu sein. Oder ausgelaugt.

»Mo! Dem Wind sei Dank, du lebst!« Ehrliche Freude stand in Adrians Gesicht. Er kniete sich vor ihn und nahm seinen Kopf in beide Hände. Er schien einen Blick von ihm einfangen zu wollen.

»Er ist immer noch in diesem Zustand«, sagte ich und suchte Kenos Blick.

Er wich mir aus. Wir waren noch immer kein Stück weiter.

»Was machen wir jetzt mit ihm?«, fragte Amelie. »Wir können ihn doch nicht hierlassen.«

»Wir bringen ihn in Sicherheit«, entschied Adrian.

Doch Alkan verneinte vehement.

»Er ist einer von denen. Wir bringen ihn ganz sicher nicht in die Zuflucht.«

»Spinnst du, Blauer? Er ist doch nicht der Feind!«

»Das wissen wir nicht. Sieh ihn dir an, er kann ja nicht mal reden, geschweige denn alleine gehen.«

»Er ist krank. Er braucht unsere Hilfe.«

»Oder er greift gleich wieder an. Das wissen wir doch nicht.«

Leider musste ich Alkan Recht geben. Wir wussten viel zu wenig, um sichergehen zu können, dass Moritz keine Gefahr für sich oder andere darstellte.

Ihn hierzulassen, war aber auch keine Option.

»Wir bringen ihn an einen sicheren Ort, wo er niemandem schaden kann«, sagte ich und erhielt zustimmende Blicke. »Zumindest, bis wir mehr über das wissen, was ihn befallen hat.«

»Willst du jetzt alles und jeden in dein neues großes Haus bringen?«, fragte Hannah spöttisch.

»Habt ihr eine bessere Idee? Ich bin für alle Vorschläge offen.«

»Jemand sollte in seinen Kopf eindringen«, sagte Keno.

»Ja! Das sollten wir tun!« Ich lachte erleichtert, weil das die beste Idee war, die jemals jemand gehabt hatte.

»Wir haben doch Mentalisten unter uns.« Er sah sich um. »Könnt ihr es versuchen?«

Max und Rike nickten.

»Aber seid vorsichtig. Geht kein unnötiges Risiko ein. Wenn da etwas ist, was ihr nicht versteht, geht sofort wieder raus.«

Ich lächelte Keno an. Er war so fokussiert, so stark, dass ich mich überhaupt nicht wunderte, dass ich mich so schnell in ihn verlieben konnte.

»Ich werde eine Verbindung herstellen«, sagte Max in seinem sachlichen Tonfall und hockte sich vor Mo, um ihm in die Augen zu sehen.

Rike kniete sich an seine Seite, doch sie wirkte deutlich unsicherer. Ich streichelte ihren Arm, als Zeichen, dass sie nichts tun sollte, womit sie sich nicht wohl fühlte.

Sie versuchte es nicht, stärkte Max aber den Rücken, während er die Verbindung herstellte.

Mit angehaltenem Atem warteten wir darauf, was gleich geschehen würde.

In der Ferne stürzten Gebäude mit mächtigem Rumpeln ein. Gellende Schreie, das Knistern von Magie. Doch in der direkten Umgebung war es ruhig wie auf einem Friedhof.

Ist er schon drin?, fragte ich Keno.

Ich weiß nicht.

Zumindest scheint er nichts Gefährliches gefunden zu haben.

Das wissen wir nicht.

Aber er ist ganz ruhig. Müsste er nicht schreien, wenn er etwas Schreckliches gefunden hätte?

Auch das wissen wir nicht.

Das Warten macht mich wahnsinnig.

Nur Geduld. Bestimmt passiert gleich was.

Als hätte Keno in die Zukunft geblickt, tat sich tatsächlich etwas. Zuerst hatte ich das Gefühl, dass sich die Energie im Raum änderte. Es war nicht sichtbar, nur spürbar. Aber irgendetwas bewegte sich.

Dann konnten wir es sehen. Max‘ Augen flackerten. Seine Lider fielen immer wieder zu, während sich die Iris nach innen drehte.

Rike gab einen erschrockenen Laut von sich, als er nach vorne kippte.

»Scheiße, nicht der auch noch!«, rief Amelie und fasste mit an.

Max‘ Augen waren geschlossen, es war nichts zu sehen von Verderbnis.

»Was ist mit ihm?«, fragte Maik besorgt.

Rike war völlig aufgelöst. »Hat er das jetzt auch?«

»Er ist bestimmt nur erschöpft«, sagte Lin.

Wir legten Max auf den Rücken. Sheela tätschelte vorsichtig seine Wange. Sie hatte eine sehr starke Verbindung zu heilenden Pflanzen, wie Maik mir erzählt hatte. Vielleicht konnte sie etwas ausrichten.

»Er ist noch da.«

Kurz darauf öffnete Max seine Augen. Sie waren grün wie Gras.

»Ach, du meine Güte«, rief Rike und umarmte ihn. »Ich hatte solche Angst.«

Max kam langsam zu sich und schien uns alle zu erkennen.

»Was hast du gesehen?«, fragte Keno.

»Dunkelheit. Verderbnis. Leere.«

So weit waren wir auch schon.

»War Moritz zu Hause? Ich meine, hast du Gedanken hören können oder sowas?« Ich hoffte inständig, dass er ja sagen würde.

»Er ist da. Aber er ist nicht wirklich da.«

»Ich hab kein Bock auf Rätsel, Grüner. Sag doch einfach, was los ist«, bat Adrian.

»Er ist weit entfernt. So etwas habe ich noch nicht gesehen.«

Allgemeines Seufzen.

Ich hatte Kenos Idee mit dem Eindringen in seine Gedanken so gut gefunden, dass ich nun doppelt enttäuscht war.

»Und was tun wir jetzt?«, fragte Amelie, der man die Verzweiflung deutlich anmerken konnte.

»Wir wecken ihn«, sagte Adrian und stand auf.

»Aber wie denn? Er ist doch offensichtlich nicht da.«

»Ich werde ihn da rausholen.«

Adrian schob sich die Ärmel bis über die Ellenbogen und entblößte seine kräftigen Unterarme. Dann ließ er seine Nackenwirbel knacken und atmete tief aus.

Er wirkte fest entschlossen.

Niemand sagte ein Wort, keiner brachte ihn davon ab, das zu tun, was er tun wollte.

Adrian nahm Moritz‘ Hände und verschränkte die Finger mit seinen. Dann schloss er die Augen.

In meinem Bauch kribbelte es. Moritz und er hatten eine Synergie und genau diese wollte Adrian herauskitzeln.

Eine ganze Weile passierte nicht viel. Dann konnten wir es leuchten sehen. Weißlich-blaue Energie verband sich mit dunkelroter. Moritz war noch immer leblos, doch sein Körper reagierte auf Adrians Magie.

Die zwei Jungs wurden in eine leuchtende Kugel gehüllt, die uns andere aussperrte. Die Verbindung zwischen ihnen war stark.

Adrian schickte Mo immer weiter Signale, bis sich dieser endlich bewegte. Durch die Hülle konnte ich erkennen, wie er den Kopf drehte, wie er blinzelte und Adrian fokussierte.

Es war ein so magisch-schöner Moment, dass mir ganz warm ums Herz wurde. Adrian hatte durch seine Liebe zu Moritz einen Weg zu ihm gefunden.

Moritz war wieder zurück.

Zumindest für einen Augenblick, dann änderte sich die Stimmung schlagartig. Adrians Magie wurde zu ihm zurückschleudert, und mit einem Knall flog er nach hinten. Er schlitterte über den Boden, bis er gegen hölzerne Treppen prallte. Sein Stöhnen hallte in den Überresten des Altarraums wieder.

Moritz erhob sich und stieg schwebend unter die Kuppeldecke.

Ein Schrei drang aus seiner Kehle, so durchdringend wie ein Erdbeben. Und die Monster ließen nicht lange auf sich warten.

»Verdammt, da sind sie schon wieder«, rief ich und trommelte meine Freunde zusammen.

Moritz schwebte in luftiger Höhe, während wir uns in der Mitte der Kuppelhalle zu einem Kreis formierten. Schutzschilde wurden um uns gelegt, die Magie pulsierte in unseren Händen. Die Angreifer sollten ruhig kommen.

Ich erwartete ein weiteres Rudel Hunde, Fledermäuse, kosmische Schrecken und alles, was die Schattenwelt noch so zu bieten hatte.

Und ich wurde nicht enttäuscht. Die Monster waren so zahlreich, dass es keine Lücke mehr gab, zu entkommen.

Innerhalb weniger Augenblicke waren wir eingekreist. Es waren Hunderte - Tausende. Sie krochen am Boden in verschiedenen Größen, flogen durch die Luft, kreisten und griffen uns an.

Wir verteidigten uns, so gut wir konnten. Aber so konnten wir diesen Kampf nicht gewinnen.

Wir ließen Synergien entstehen, schleuderten flammende Tornados in die Menge, doch auch das half nichts.

Es sind zu viele, wir haben nicht genug Äther, sandte ich an Keno, der noch immer meine Hand hielt und Blitze auf die Angreifer schleuderte.

Wir müssen schnell handeln.

Was sollen wir tun?

Andere Wege gehen!

Ich sah mich um, was er damit meinen könnte, und schleuderte Feuerbälle auf angreifende Wölfe.

Es gab keinen Ausweg. Nicht mal ein winziger Spalt, durch den wir uns quetschen konnten.

Ein Portal wäre eine Möglichkeit, doch ich war mir nicht sicher, ob alle von uns gleichzeitig hindurchschlüpfen konnten. Moritz wäre dann immer noch hier. Wir waren doch gekommen, um ihn zu retten. Wir konnten nicht einfach wieder verschwinden.

Was hat Robert gesagt?, erinnerte ich mich blitzartig. Wir sollen alles nutzen, was wir gelernt haben.

So war sein Wortlaut.

Wir sahen uns an, dann dachten wir zeitgleich: Tierkreiszeichen!

In Erinnerung an Magister Schönholz‘ Unterricht in der Halle der Elemente beschwor ich einen gigantischen Feuerball. Er war so groß, dass er die Monster mit seiner Hitze zurückdrängte. Ich hielt ihn in beiden Händen und gab ihm die Form eines Löwen.

Lucy entstand erneut, doch diesmal war er größer und hatte eine prachtvolle Mähne.

Der schwarze Löwe war von einem glühenden Schein umrahmt. Die Spitzen seiner dunklen Mähne wurden zu winzigen Flammen. Seine dicken Tatzen prallten auf dem Boden auf und er ließ ein Brüllen los, das lauter war als alles, was die Fledermäuse in den letzten Minuten zusammengekreischt hatten. Alle Monster wichen vor ihm zurück.

Ein Lächeln legte sich auf meine Lippen. Genau für diesen Moment hatte uns Magister Schönholz ausgebildet.
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Während wir die Angreifer zurückhielten, beschworen auch Amelie und Keno ihre Sternzeichen.

Amelies Zentaur war mittlerweile so groß wie ein Pferd und seine Pfeile schossen durch die Monsterreihen wie Meteoriten durch Wolken.

Kenos Wassermann war ein gigantischer Fischmann, der Wellen schleuderte und mit einem Dreizack wie Aquaman kämpfte.

Auch die anderen beschworen ihre Sternzeichen.

Maiks Stier hatte die Größe eines ausgewachsenen Bullen. Er rammte seine Hörner in die Menge und bahnte uns eine Schneise.

Max’ Reh sprang zwischen die Monster und setzte mit gezielten Tritten Gegner für Gegner außer Gefecht.

Rikes Krebs war ziemlich groß geworden und seine Scheren schnitten durch die Angreifer wie durch Butter.

Auch Hannahs Skorpion sah richtig gefährlich aus, sein giftiger Stachel schlug in die Menge und hinterließ riesige Löcher im Boden voller plattgewalzter Monster.

Alkans Fische waren ein ganzer Schwarm Haie, die in den Fluten, die Kenos Wassermann heraufbeschwor, pfeilschnell umher sausten und alles fraßen, was sich ihnen in den Weg stellte.

Mein Löwe brüllte Flammen und half Maiks Stier, eine Schneise zu schlagen.

Moritz wurde durch Sheelas Ranken auf den Boden gezogen und von Adrian abgefangen. Mo schien das Bewusstsein verloren zu haben. Adrian trug ihn, während seine Zwillinge sich mit Blitzen durch die Menge kämpften.

Auch Lins Waage richtete mit den zwei großen Schalen mächtig Schaden an. Genauso wie Sheelas Steinbock, der unglaublich hoch springen konnte und dessen Hörner ganze Horden zurückwarfen.

Unsere Sternzeichen kämpften um Leben und Tod, damit wir fliehen konnten. Und sie waren so stark, dass jedes Monster, das sich uns in den Weg stellte, durch ihre geballte Kraft aus dem Weg geräumt wurde.

Draußen sahen wir zum Fernsehturm und Hoffnung flammte in mir auf, weil nicht nur wir auf die Idee gekommen waren.

Überall im Himmel sahen wir neben dunklen Gestalten leuchtend magische Wesen. Beschwörungen von Drachen, Löwen, Widdern, Fischen und Skorpionen.

Auf den Straßen pflügten beschworene Sternzeichen durch Gegnermassen.

Sie alle waren so lebendig, als würden sie wirklich existieren. Und sie taten alles, um ihre magischen Bezugspersonen zu retten. Ohne zu zögern, nahmen sie den Kampf gegen die Dunkelheit auf.

Es gab Licht am Ende des Tunnels. Ein Blick zu Mo und ich wusste, dass er noch zu retten war.

Er hatte die Monster gerufen, doch jetzt waren seine Augen geschlossen. Kein dunkles Glühen war mehr in ihnen zu sehen. Vielleicht hatte Adrians Synergie ihn erreicht?

Auf der Straße zur Humboldt-Universität trafen wir eine weitere Gruppe Adepten. Gemeinsam kämpften wir mit unseren beschworenen Sternzeichen gegen die Monstermassen, bis wir einen kleinen Vorsprung hatten.

Dann öffneten Keno und ich Portale zurück zur Staatsoper.
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Erschöpft kamen wir in einem der Vorbereitungsräume wieder raus. Mo lag auf Adrians Schultern und Keno half ihm, ihn hinzulegen.

Die anderen standen drumherum, bereit, ihn sofort mit Magie zu fesseln, wenn das nötig sein sollte.

Doch Moritz öffnete die Augen, als wäre er aus einem langen Traum erwacht. Sie waren rot, sie leuchteten gesund und er erkannte Adrian sofort wieder. Ein Lächeln legte sich auf seine Lippen, bevor er ihn an sich drückte.

»Ich dachte, ich hätte dich verloren«, sagte Adrian in einem Tonfall, den ich von ihm noch nie gehört hatte.

»Du kennst mich doch, mich wirst du nicht so leicht los«, antwortete Mo mit einem Lächeln, das gleich darauf von einem Husten unterbrochen wurde.

Er sah sehr geschwächt aus, völlig ausgelaugt und hatte keinen Tropfen Äther mehr in sich. Aber er war wieder da. Unsere Rettungsmission war erfolgreich.

»Holt Äther für ihn!«, rief ich und Amelie eilte los.

Adrian wich nicht von Mo’s Seite. Sie berührten sich, umarmten sich und küssten sich. Es war so süß, so herzergreifend, dass ich ihr Glück mitfühlen konnte. Doch wir waren noch nicht am Ziel. Aber es war ein Teilsieg, der uns allen Kraft schenkte.

»Meinst du, sie kämpfen noch da draußen für uns?«, fragte ich Keno, dessen Wassermann mich wirklich stark beeindruckt hatte.

»Das werden sie. So lange sie können. Und das ist unser Vorteil. Wir müssen uns sammeln, Berlin zurückholen.«

»Wir werden gleich Robert und den anderen davon berichten, was wir gesehen haben und ...«

Lautes Rufen unterbrach meine Gedanken. Jemand raste durch den Korridor und wir schlüpften nach draußen.

Es war ein junger Adept aus dem roten Sektor. Er schrie aus vollem Halse: »Sie sind da! Sie sind wieder da!«

Wir sahen uns an und rannten zum Opernsaal. Ich war schon erneut dabei, in Gedanken Flammenkugeln auf Schattenmonster zu werfen, doch was wir sahen, ließ mich vor Freude lachen.

Wir rannten auf die Neuankömmlinge zu. Vollkommen egal, dass ich bald achtzehn werden würde; ich warf mich Magister Schönholz an den Hals, als wäre er mein Papa, den ich seit Jahren nicht gesehen hatte.

»Na, na, Herzchen«, sagte er erheitert und tätschelte meinen Kopf, bevor ich mich von ihm löste.

»Sie sind endlich da! Wir dachten schon das Schlimmste.«

Alle vier hohen Magister waren eingetroffen: Magister Schönholz, Magister Braun, Magistra Engel und Magistra Sommer. Sie sahen aus wie immer, nicht als hätten sie eine lange Reise hinter sich oder einen anstrengenden Kampf.

»Wo waren Sie die ganze Zeit?« Doch in dem ganzen Durcheinander ging meine Frage unter. Alle waren so aufgekratzt, dass ich kein einziges Wort verstehen konnte.

Die Magister hatten keine Möglichkeit, etwas zu sagen, denn sie wurden von allen Seiten belagert. Nun hatten wir wirklich Hoffnung, es zu schaffen.

Ich ärgerte mich über mich selbst, weil ich es in Betracht gezogen hatte, dass die Vier zu den Dunklen übergewechselt waren.

Was hatte ich mir nur dabei gedacht?

Es ging ja nicht nur um die Dunklen und die Heraufbeschwörung der ersten Magier der neun Familien. Es ging auch um die Hüter der Sterne, zu denen die hohen Magister alle gehörten. Wir brauchten sie. Ohne sie würde es nicht funktionieren.

Magister Schönholz grinste mich an. »Wie ich sehe, lag ich mit meiner Vermutung richtig.«

»Was meinen Sie?«

»Nannte ich dich zu Beginn nicht eine Prinzessin, Herzchen?«

Ich zog die Augenbrauen kraus. Ja, das hatte er gesagt. Obwohl es für mich nicht viel Sinn ergeben hatte.

»Mir hat ein flammendes Vögelchen geflüstert, dass es sich bei deiner Wenigkeit um die totgeglaubte Erbin der Rothenburg handelt. Das habe ich natürlich von Anfang an gewusst.« Bei seinen letzten Worten warf er theatralisch die flammenden Haare nach hinten.

»Wissen Sie, was ich weiß?«, konterte ich. Dabei leuchteten seine Feueraugen verheißungsvoll auf.

»Mehr als gut für dich ist, wie mir scheint.«

»Das kann gut sein, Magister Schönholz.« Ich betonte seinen Nachnamen besonders stark.

Er ahnte sicher längst, dass ich mehr über die alten Magierfamilien herausgefunden hatte. Und dass er und die anderen hohen Magister nicht ohne Grund die vorherrschenden Positionen an der Akademie innehatten. Sie waren starke Magier. Aber durch ihre Geburt in die alten Familien waren sie zu hohen Positionen vorherbestimmt. Und sie trugen viel Verantwortung als Hüter mit sich.

Mein Blick schweifte zu Magistra Engel, die mich gütig anlächelte. Sie war umringt von den Adepten ihres Sektors, die sich riesig darüber freuten, sie wiederzusehen. Die alte Dame war darum bemüht, jeden Einzelnen anzuhören. Doch ihr Blick wanderte immer wieder zu mir.

Magister Braun unterhielt sich mit Max und Maik, die sich bis ganz nach vorne gedrängelt hatten. Ich glaubte sogar, den Anflug eines Lächelns auf seinem Gesicht zu erkennen. Ebenso wie bei Magistra Sommer, die Keno ganz schön in Beschlag genommen hatte.

»Wie ich sehe, habt ihr es geschafft, unseren Champion zu retten«, sagte Magister Schönholz und deutete mit dem Blick zu Mo, der sich auf Adrian stützte. »Ich habe nichts anderes erwartet.«

»Die Sternzeichen sind nun komplett, Magister«, sagte ich deutlich leiser.

»Und damit kommen wir zum nächsten Akt des Stückes.«

Magister Schönholz zwinkerte mir unauffällig zu. Dann hob er die Arme, was seinen Flammenumhang auflodern ließ. Er klatschte in die Hände, Funken stoben aus seinen Fingern und alle Gespräche verstummten.

Gebannt hingen wir an seinen Lippen, die er zu einem gewinnbringenden Lächeln verzog.

»Wie erfreulich, dass wir in diesen düsteren Zeiten hier sein können. Ich möchte nicht lange um die heiße Glut herumreden; die Zeit ist knapp und die Stadt kein sicherer Ort mehr, für niemanden. Aus diesem Grunde haben wir uns erlaubt, Sie bei den Magistern zu lassen, mit deren Hilfe Sie fliehen und sich in den Kampf stürzen konnten. Ach, nun rede ich doch wieder zu viel.« Erneut klatschte er und in den Zuschauerrängen bewegte sich etwas. »Wir haben keine Zeit zu verlieren. Schnaufen Sie noch einmal durch, nehmen Sie einen letzten Schluck Äther und dann gehen wir auch schon los.«

Mehrere Gestalten in dunklen Umhängen näherten sich der Bühne.

Ich war mir nicht sicher, um wen es sich dabei handelte, aber sie sahen nicht gefährlich aus.

»Meine Lieblingsschüler haben ja bereits einige Erkundigungen eingeholt. Wir sind erfreut darüber, nicht die ganze Arbeit alleine tun zu müssen. Aber wir haben uns erlaubt, sie zu ergänzen.« Magister Schönholz breitete den Umhang aus und ich visierte die sechs Leute an, die über Treppen die Bühne bestiegen. Ein paar ihrer Gesichter kamen mir bekannt vor.

»Um diesen Kampf zu gewinnen und die Dunkelheit zurückzuschlagen, ist mehr vonnöten als farbige Magie. Wie Sie alle sehr eindrucksvoll bewiesen haben, waren die Beschwörungen Ihrer Tierkreiszeichen hilfreich. Aber das alleine wird nicht reichen. Ich habe Ihnen die Clubvorstände mitgebracht. Setzen Sie sich zusammen, beratschlagen Sie sich und dann wird es losgehen. Vielen Dank.«

Alle klatschten, weil es wie eine wichtige Rede geklungen hatte.

Ich stellte mich auf Zehenspitzen, um die Neuankömmlinge genauer in Augenschein zu nehmen. Alina war da. Und natürlich Robert als Meister der Beschwörungen. Adam durfte auch nicht fehlen. Die anderen zwei Clubvorstände hatte ich auch schon mal im Speisesaal gesehen.

Ich wollte gerade zu Alina, da stellte sich mir Magister Schönholz in den Weg. Er sah an mir vorbei, doch seine Worte waren für mich bestimmt. »Die Hüter sind nun komplett.« Dann rauschte er an mir vorbei.

Hast du das gehört, Keno?!

Keno war irgendwo in der Menge bei Magistra Sommer.

Nun betraten Scully und Cancer die Bühne. Dicht gefolgt von der Bibliothekarin, die etwas missmutig darüber aussah, dass man sie von ihren kostbaren Schätzen abgezogen hatte.

Ich zählte in Gedanken alle durch. Die Gesichter am Rande, die mir überhaupt nichts sagten, mussten wohl die letzten Hüter sein.

Wir waren nun alle beisammen, alle zwölf Tierkreiszeichen. Alle sechzehn Hüter der Sterne.
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Es fühlte sich ein bisschen an wie früher. Wir sogen jedes Wort der Magister ein und holten uns die letzten Tipps für die Schlacht. Die vier Sektoren hatten sich über die gesamte Staatsoper verteilt. Obwohl so viel los war, war es doch bedrückend leise.

Zumindest außerhalb. Die Angriffe der Monster waren deutlich weniger geworden. Man munkelte sogar, dass wir es schon geschafft hatten. Das konnte ich mir beim besten Willen nicht vorstellen. Das war eher eine strategische Pause. Die Ruhe vor dem Sturm.

Ich stand mit Alina und den anderen Springern auf dem Dach der Staatsoper und blickte über die Stadt. Auch wenn ich noch viele Schattenwesen sehen konnte, waren die beschworenen Sternzeichen in der Überzahl. Ich konnte, wenn ich ganz genau hinsah, sogar einen feinen Streifen Helligkeit am Horizont entdecken. Als würde die Sonne versuchen, wieder aufzugehen und die Finsternis zu vertreiben.

»Ihr müsst immer bereit sein und euch darauf konzentrieren, wo ihr hinwollt«, machte Alina allen nochmal klar. »Ein Fehler in euren Gedanken und ihr landet in Timbuktu, wo es übrigens ziemlich cool ist.«

Keno war an meiner Seite, wir hielten Händchen und tauschten uns in Gedanken aus. Auch wenn Alina das sicherlich mitbekam, so sprach sie uns nicht darauf an. Sie war viel zu sehr damit beschäftigt, uns in kurzer Zeit so viel wie möglich beizubringen.

Ich lauschte aufmerksam, obwohl meine Augen die ganze Zeit die Stadt beobachteten.

Es war still. Zu still. Da war diese Gewissheit, dass gleich etwas Schreckliches geschehen würde. Als wäre ich ... schon einmal hier gewesen.

Spürst du das auch, Keno?

Was meinst du?

Ich hielt die Nase in den Wind und betrachtete die in allen Regenbogenfarben schimmernde Barriere. Sie sah aus, als wäre sie intakt. Trotzdem hatte ich das Gefühl, dass sich etwas verändert hatte. Als würde ein Elefant irgendwo am Friedrichstadtpalast die Erde erschüttern, vibrierte die Barriere. Es war kaum zu sehen, aber ich war mir dennoch sicher.

Etwas stimmte nicht.

»Und jetzt üben wir noch mal das Springen zwischen der Bühne und dem Dach. Fangt an!«, rief Alina und die ersten Adepten waren kurz darauf verschwunden.

Keno und ich machten uns bereit, als mein Herz kurz stehenblieb. Es fühlte sich an, als wäre die Zeit angehalten. Ich hob den Kopf, blickte zur Barriere und sah etwas in unheimlich schneller Geschwindigkeit darauf zurasen.

Weg ... hier ...

Ich konnte nichts sagen. Denn im nächsten Moment schlug es ein.

Ein gigantischer Knall zerfetzte fast mein Trommelfell. Alles bebte. Die schimmernde Barriere war eingebrochen. Ein riesiger Schattenball hatte sie gesprengt und die Staatsoper ins Wanken gebracht.

Das Gebäude wackelte von links nach rechts, als würde es gleich zusammenfallen wie ein Jengaturm. Erste Risse bildeten sich in der Fassade. Eine Säule knackte um. Alles ging so verdammt schnell, dass ich nur mit offenem Mund zusehen konnte.

Innerhalb von Sekundenbruchteilen war unsere Zuflucht zerstört, der Schutzschild komplett verschwunden. Wir waren nicht mehr sicher.

Schreie ertönten aus dem Inneren des Opernhauses und wir sprangen dorthin.

Dort, wo eben noch die vier hohen Magister gestanden und wir neue Hoffnung verspürt hatten, war nur noch Zerstörung und Angst.

Albtraumhafte Monster überrannten den Opernsaal, überall wurde gekämpft. Meine Freunde versuchten sie zurückzuhalten, doch ihre farbige Magie konnte wenig ausrichten. Die kosmischen Schrecken waren einfach zu mächtig. Die Adepten wurden zur Bühne zurückgetrieben.

Ich suchte Keno in der Masse. Die Panik hatte mittlerweile auch mich ergriffen. Alles in mir drängte danach, zu fliehen. Aber ich wollte das nicht, ich wollte kämpfen! Wir mussten, wenn wir diese Nacht überleben wollten.

Ich entzündete einen Feuerball, der zu einer großen Kugel wuchs, zielte auf das nächstgelegene Monster und schoss ihn ab. Überall Chaos, Kämpfe, Schreie, wildes Lichtgeblitze von Magie, dunkler Rauch, der die Sicht versperrte. Und über all dem dieses drückende Gefühl auf der Brust, als wären wir zu spät. Als würde es hier und jetzt enden.

Ein amüsiertes Lachen drängte sich in mein Bewusstsein.

Ich sah mich zu allen Seiten um, während ich Feuerbälle auf Angreifer warf.

Aber dieses Lachen kam aus einer anderen Dimension. Es war nicht hier, es gehörte nicht zu jemandem in unmittelbarer Nähe.

Was wirst du nun tun, Ella?

Es war Kronos. Natürlich.

Ich kämpfe, bis zum letzten Atemzug.

Wieder ertönte sein Lachen, diesmal lauter.

Ich konnte Keno entdecken, er war auf der anderen Seite der Bühne herausgekommen und schickte tödliche Blitze auf seine Angreifer.

Auch die Magister waren da, sie kämpften erbittert und ohne Gnade.

Doch die Angreifer waren zu zahlreich. Wir wurden immer weiter zurückgetrieben.

Du wirst sterben ... Noch vor dem Ende der Nacht.

Dann ist es so!, konterte ich seine gehässigen Gedanken in meinem Kopf. Ich dachte nicht daran, ihn zurückzudrängen. Er sollte ruhig sehen, dass er mich nicht beeinflussen konnte. Vor ihm hatte ich keine Angst.

Wir haben noch ein bisschen Zeit ...

Ich spürte seine Präsenz in meinem Nacken, bevor mich etwas packte.

Ich wurde so schnell in den Zeitstrudel hineingetrieben, dass ich es erst realisierte, als es schon vorbei war.

In einer mir unbekannten Zeit in den Gewölben unterhalb von Kenos Familienhaus im Grunewald kam ich raus.

Die goldene Statue stand noch auf ihrem Sockel, doch es lag etwas in der Luft, das ich nur schwer greifen konnte. Es fühlte sich an wie Trauer, erdrückte Wut. Und aufgestaute Magie, die sich gleich entladen würde.

Der Raum war leer, bis auf eine einzige Gestalt, die vor dem Podest kniete.

Sie trug den weißen Umhang des Ordens des Lichts samt goldenen Emblemen. Die Kapuze war über den Kopf gezogen.

Der Umgebung nach zu urteilen hatte Kronos mich nicht sehr weit zurückgeschickt. Es sah nicht aus wie damals, als meine kleine Omi mich als Säugling im Arm gehalten hatte. Sondern modern, hell, und trotzdem erdrückend.

Ich hatte das Gefühl, nicht hierher zu gehören, deswegen hielt ich mich nahe den Wänden auf. Im Schatten, den ich instinktiv wie einen Schleier um mich legte.

Die Gestalt ... weinte. Der Körper wurde von Schluchzen erschüttert. Sie ließ einen Schrei los und riss sich die Kapuze vom Kopf.

»Wieso ich!?«, rief der Mann und fasste sich an die Brust. »Wieso? Nach all den Jahren gibt es keinen Tag, an dem ich nicht an sie denke?«

Er richtete seine Fragen auf die Statue von Kronos, die sich nicht zu einer Antwort hinreißen ließ.

»Wieso bin ich verflucht und kann ihn nicht aufheben?«

Ich schluckte. Das war Kenos Vater Adalbert von Schleinitz. Er war die gebrochene Gestalt, von der ich vorher schon eine Ahnung gehabt hatte.

»Meine Frau ist tot!«, schrie er herzergreifend. »Doch sie ist es nicht, um die ich trauere. Es geht immer nur um Ruth!«

Mir wich das Blut aus dem Kopf, als ich seine Worte zu verstehen glaubte.

»Sie ist es, nach der sich mein Herz verzehrt, schon seit so vielen Jahren. Ich weiß, dass sie lebt. Und ich kann nicht aufhören, an diese Hexe zu denken, bis zum Augenblick meines Todes.«

Ich konnte kaum atmen.

»Es muss hier und heute ein Ende haben!«

Er riss etwas unter seinem Umhang hervor. Dann hielt er es über seinen Kopf zur Statue empor. Es sah aus wie ein Dolch.

»Befreie mich von meinem Schicksal, ich rufe dich, Dunkler!«

Ehe ich begriff, was geschah, hatte er sich den Arm aufgeschlitzt. Das Blut tropfte auf den Boden und begann augenblicklich zu leuchten.

»Herr der Finsternis, ich beschwöre dich«, rief er in Latein und ich hielt mir entsetzt den Mund zu.

Die Statue leuchtete mit dem Blut. Alles ging so verdammt schnell, dass ich nichts tun konnte.

Während Kenos Vater immer weiter in sich zusammensank, leuchtete die Statue immer heller. So sehr, dass ich meine Augen abschirmen musste.

Plötzlich war alles finster. Magie wurde freigesetzt wie eine Explosion reinen Lichts. Und dann war die Statue verschwunden.

An ihrer Stelle stand Kronos. Wie ein Engel in einem weißen Gewand, mit entblößter Brust und ungestylten Haaren. Und er lächelte.

»Du hast mich gerufen, Adalbert? So lange habe ich in den Schatten gewandelt. Wieso jetzt?«

Adalbert von Schleinitz schluchzte verzweifelt, während er sich den Arm hielt.

»Ich ertrage es nicht länger. Du musst dem ein Ende setzen.«

»Das ist es, was du willst?« Kronos stieg von seinem Podest herunter und hielt die Hand unter das Kinn von Kenos Vater.

»Bitte ... erlöse mich«, flehte Adalbert.

Kronos’ Blick hob sich. Er sah zu mir in den Schatten und das Lächeln auf seinen Lippen wurde breiter.

Dann nahm er den Dolch wie von Zauberhand in seine Hände und stach zu.

Der Körper von Kenos Vater fiel leblos um. Er tat seinen letzten Atemzug. Kronos beugte sich über ihn und sog seine Aura in sich ein, als würde er seine Seele fressen.

Wiedergeboren aus Verzweiflung, Trauer und Zorn strahlte Kronos umso heller. Er zog seine Kraft aus der Schwäche. Ich musste mir schleunigst etwas einfallen lassen, denn jeder Tote würde ihn nur noch mächtiger werden lassen.

Fortsetzung folgt ...
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»Meine Schuld ... ist beglichen ...«, sagte Adalbert von Schleinitz. Dann regte er sich nicht mehr.

Ich versuchte zu atmen.

Mich aus dieser Starre zu befreien.

Vergeblich.

Unfähig, etwas zu sagen oder mich zu bewegen, blickte ich auf den leblosen Körper vor Kronos.

»Siehst du, wozu deine Familie ihn gebracht hat?«

Seine Worte hallten von den Wänden wider, als würden sie sich vervielfältigen. Doch sie waren in meinem Kopf, wie ein nicht enden wollendes Echo. Und ich konnte sie nicht zurückdrängen. Nicht mit aller Kraft, die Adam mir gegeben hatte. Kronos war einfach überall.

»Aufhören!« Ich hielt mir die Ohren zu.

Doch das Echo wurde immer lauter. Kronos lachte, in echt und in meinem Kopf.

Er kam auf mich zu, das leiernde Echo änderte sich.

»Du kannst nicht gewinnen, Ella. Was auch immer du versuchst, du wirst scheitern.«

Tränen fluteten meine Augen. Ich wollte das nicht, weder den Tod von irgendjemandem noch den Schmerz.

»Wieso hat er sich den Tod gewünscht?«, fragte ich unter Tränen.

»Es war deine Mutter, die ihn dazu getrieben hat.«

»Nein ... So etwas würde sie niemals tun.« Meine kleine Omi war doch kein Monster. Sie hatte stets nur das Gute in den Menschen gesehen, alle unterstützt und ihnen geholfen. Sie würde doch niemanden leiden lassen. Erst recht nicht mit Absicht.

»Du scheinst sie besser zu kennen als alle anderen.«

»Ich hab keine Angst vor dir!«

Doch die bittere Wahrheit über den Tod von Kenos Vater war nicht mehr zu leugnen. Ich hatte es mit eigenen Augen gesehen. Adalbert von Schleinitz hatte Kronos förmlich angefleht, ihn zu erlösen. Was auch immer er getan hatte, musste grauenvolle Schuldgefühle in ihm ausgelöst haben.

»Das solltest du aber.«

Er sah mich schon wieder so an, als wäre es ihm eine Freude, mich zu provozieren. Natürlich war es das. Er hatte sich von Anfang an einen Spaß daraus gemacht. Und doch war ich mir sicher, dass es einen Hintergrund dazu gab.

»Was ist eigentlich dein Problem?«

Ich reckte das Kinn. Wenn er glaubte, dass er mich schon besiegt hatte, hatte er sich geschnitten.

»Ihr Rothenburgfrauen wisst einfach nicht, wann ihr aufgeben sollt. Ich werde dich lehren, deinen Stolz abzulegen.«

»Darum geht es dir also?«, fragte ich mit einem verächtlichen Lachen. »Das ist deine perverse Erziehungsnummer?«

»Mehr als das. Es ist ein Spiel, und du wirst es verlieren, Ella.«

Das letzte, was ich sah, war Kronos’ gehässiges Lachen. Dann wurde ich in der Zeit zurückgeworfen.

Das wilde Drehen war mir mittlerweile ein vertrautes Gefühl. Es war trotzdem widerlich, hin und her geschleudert zu werden, verzerrte Bilder zu sehen, grauenvolle Geräusche zu hören.

Ich war froh, als endlich alles stillstand. Doch erleichtert war ich nicht. Denn Kronos hatte mich nach vorne geschleudert, zu dem Moment, als der gesamte Himmel finster wurde.

Seine Hände lagen auf meinen Schultern.

»Du wirst scheitern, ihr alle werdet das«, flüsterte er dicht an meinem Ohr.

Ich wollte ihn von mir stoßen, doch ich konnte mich nicht bewegen. Zu schrecklich waren die Bilder, die sich mir boten.

Der Kreis hatte versagt.

Schon wieder.

Alle zwölf Tierkreiszeichen befanden sich im inneren Ring, die Hüter drumherum. Doch sie lagen am Boden, als hätten sie soeben ihre letzten Atemzüge getan. Der Himmel war schwarz. Kein einziger Stern war mehr zu sehen, kein Mond, keine Sonne. Die Welt war in Schatten getaucht.

Die Dunklen hatten ... gewonnen.

»Akzeptiere, dass euer Kampf aussichtslos ist.«

Ich schüttelte den Kopf, wenn auch nicht mehr so überzeugt.

»Was auch immer du tust, wie hart auch immer ihr dagegen angeht, ihr werdet scheitern.«

Die Dunklen standen mittendrin. Neun Gestalten, die ich nur schwer erkennen konnte. Aber sie hatten gewonnen.

»Gib auf, Ella. Es hat keinen Sinn, weiter zu kämpfen. Es war nett, dir dabei zuzusehen, aber das Ende wird immer das selbe sein.«

»Nein ...«

»Was?«, fragte er empört.

»Nein, ich werde niemals aufgeben!«

Mit einem Ruck riss ich mich von ihm los, drehte mich um und stieß ihn vor die Brust. Flammen züngelten in meinen Fingern und ich warf sie ihm um den Kopf.

Kronos lachte gehässig und vertrieb das Feuer mit einem Wink seiner Hand.

»Typisch Rothenburg.«

Er berührte mich am Arm und zog mich erneut in einen Zeitstrudel.

Diesmal bewegte er sich schneller, schier endlos wurde ich mit Bildern und Geräuschen gefoltert.

Ich landete auf einem Steinboden. Mit einem Plopp verschwand Kronos und ich stand ganz allein in einer großen Halle, die mir sehr bekannt vorkam.

Das Wappen der Familie Rothenburg prangte an den holzvertäfelten Wänden. Die Kronleuchter über mir strahlten in vollem Glanz. Ich war zu Hause. Nur sah alles deutlich belebter aus.

Draußen heulte der Wind und ein Blick durch die Buntglasfenster verriet mir, dass es schneite. Tannenzweige, bunte Girlanden, Kerzen und ein Mistelzweig schmückten die Halle. Der Geruch von Räucherwerk erfüllte die Luft.

Ich schmunzelte, weil mich das alles an Omi erinnerte. An meine Mutter.

Ich sollte nicht hier sein, aber ich konnte nicht aus eigener Kraft fliehen. Kronos war verschwunden, wer weiß, aus welcher dunklen Ecke er mich beobachtete und auslachte. Auf seine Hilfe konnte ich nicht zählen. Ich musste mir selbst helfen.

Aufmerksam lauschend sah ich mich um. Alles wirkte ganz wohnlich und gemütlich. Weit entfernt spielte leise Musik.

Vorsichtig lief ich von einem Salon zum nächsten. Langsam kam ich den Geräuschen näher. Im Speisezimmer schien sich alles abzuspielen.

In welcher Zeit hat mich Kronos rausgeworfen?

Eigentlich sah alles ganz normal aus. Nicht wie vor zweihundert Jahren. Trotzdem hatte ich das Gefühl, dass ich weit gereist war. Zumindest für mein Alter.

Meine Neugier war so groß, dass ich unbedingt einen Blick auf die Leute erhaschen musste, die sich leise unterhielten.

Ein Kind schien unter ihnen zu sein.

Ich schlich an die breite Flügeltür heran, die direkt an das Esszimmer angrenzte. Mein Herz schlug stark, ich wollte auf keinen Fall erwischt werden.

»Und jetzt den Mund auf«, sagte eine Frauenstimme.

»Will nich«, erwiderte das Kind.

Ich schmunzelte, der Ausspruch hätte auch von mir stammen können.

»Es schmeckt gut, probier wenigstens!«

»Ist sie immer so mäkelig?«, fragte eine andere Frau.

»Sie hat ihren eigenen Kopf.«

»Will nich, will Geschenke!«, rief das Kind.

»Geschenke gibt es erst morgen. Iss etwas, Elli, ich habe extra Äpfel für dich gerieben. Mit Zimt, das magst du doch so.«

»Will Fannekuchn!«, rief das Mädchen und ich fühlte eine wohlige Wärme in meiner Brust.

Es hielt mich kaum noch hinter der Tür. Ich wollte mich unbedingt sehen. Ich war offensichtlich kein Baby mehr und konnte schon sprechen. Aus dieser Zeit gab es keine Fotos. Ma hatte immer gesagt, dass sie bei einem Brand alle draufgegangen wären.

»Sie ist ein schwieriges Kind«, sagte eine dritte Frau. Sie klang ein wenig wie meine Ma, nur jünger.

»Sie ist ganz normal«, verteidigte sie die erste Frau, die scheinbar meine Omi war. »Sie ist eine Rothenburg. Natürlich vertritt sie ihre Meinung, egal wie klein sie ist. Sie ist meine kleine Sternenkriegerin.«

Ach, Omi ...

Ich wollte am liebsten hervorspringen und ihr um den Hals fallen. Es war so rührend, wie sie sich um mich kümmerte. Das hatte sie immer getan. Ob nun als meine Oma getarnt oder als meine Mutter. Ihre Liebe für mich war real und es tat mir weh, dass sie es nicht leicht im Leben gehabt hatte. Kaum vorstellbar, dass eine so tolle Frau Kenos Vater solche Schmerzen zugefügt haben sollte.

»Na, will sie wieder nicht essen?«, fragte ein Mann und ich fühlte Tränen in meine Augen steigen. Das war mein Opi! So lange hatte ich nichts mehr von ihm gehört. Er klang so jung und kräftig und gesund. Ich wollte ihn unbedingt sehen, durfte aber nicht reinplatzen. Ich würde diesen wunderschönen Abend zerstören, und das konnte ich nicht riskieren.

Nur ganz kurz mal gucken ...

Langsam tastete ich mich voran und wagte einen Blick hinter die offen stehende Tür zum Esszimmer. Ein Lächeln legte sich auf meine Lippen. Sie waren tatsächlich alle da: Omi, Opi, Ma und ich als kleines Kind. Die Szene war so rührend, dass ich fast zu weinen begann.

Schweren Herzens zog ich mich zurück. Während sie feierten, erklomm ich die Treppen ins Obergeschoss und sah mich unauffällig um. Alles wirkte ziemlich genauso wie in der Gegenwart. Und doch war eines anders.

Mein Kinderzimmer war das eines Kleinkindes. Bei meinem ersten Rundgang vor einigen Tagen in der Gegenwart hatte ich nicht darüber nachgedacht, dass es meins sein könnte.

»Es ist so süß«, wisperte ich und sah mir das Mobile über dem Kinderbett an, an dem Löwen mit langen Mähnen baumelten. Sie sahen magisch aus, auf jeden Fall waren es keine gewöhnlichen Stofftiere, wie Menschenkinder sie bekamen.

Vieles im Raum deutete darauf hin, dass hier eine Kriegerin der Sterne wohnte. An die Wände waren Sternbilder gemalt, als würde man einen Teil des Nachthimmels sehen. Alles wirkte kindgerecht, trotzdem konnte ich sehr deutlich den Löwen erkennen, aber auch Cassiopeia. Das Erbe, das meine Omi irgendwann an mich weitergeben würde.

Ich fühlte den Anhänger der Hüterin unter meinem Pullover. Er war ein wohl gehütetes Geheimnis und ich sah ihn nicht als Bürde an. Es war das Vertrauen, das Omi in mich legte, das ich nicht enttäuschen wollte.

Während ich mir mein altes Kinderzimmer ansah, kam mir der Gedanke, dass ich nicht zufällig hier war.

Kronos hat mich genau hier rausgeworfen - in dieser Zeit. Entweder, weil er Spaß hatte, mich zu quälen. Oder weil hier etwas wichtiges passieren würde, ein wichtiger Schlüsselmoment für mich oder meine Familie.

Ich sah es vor allem als Chance an. Ich würde alles nutzen, was mir in die Hände fiel, um den Kampf in der Gegenwart positiv zu beeinflussen.
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Es dauerte nicht lange, bis sich leise Schritte näherten. Ich versteckte mich im Kleiderschrank und hielt zwischen Kinderkleidern und Jacken den Atem an.

»Jetzt ist Zeit fürs Bett«, sagte eine angenehme Frauenstimme.

»Will nich schlafen, will Geschenke«, erwiderte das quirlige Mädchen.

»Es ist schon spät, Elli. Du willst doch morgen munter sein, wenn der Weihnachtsmann kommt. Also musst du jetzt schlafen.«

»Geschichte! Sternenkrieger! Will Geschichte.«

»Es ist schon sehr spät, morgen vielleicht.«

»Biiiitteeeee!«

»Na gut, aber nur eine ganz kurze.«

»Jippie!«

Mini-Ella war einfach zu süß, um Nein zu ihr zu sagen.

»Hoch über den Wolken, hinter der Milchstraße, zwischen Sonne und Mond leben die Sternzeichenkrieger.«

Wenn ich bisher noch nicht ganz sicher gewesen war, so wusste ich jetzt, dass es sich nur um Omi handeln konnte.

»Da gibt es die Stiere, die Zwillinge, die Krebse und die Widder.«

»Löwen!«, rief die kleine Ella.

»Ganz genau. Da sind auch Löwen unter ihnen. Von allen Tierkreiszeichen sind sie die mächtigsten. Sie strahlen und leuchten und jeder sieht zu ihnen auf.«

Ich kannte die Geschichte, Omi musste mir eine abgewandelte Variante davon später noch erzählt haben.

»Aber auch die anderen Tierkreiszeichen sind sehr wichtig. Sie sind auch stark, leuchten kräftig und jeder fügt seinen Teil zum Himmel bei. Aber sie sind nicht allein. Die Sterne, aus denen die Tierkreiszeichen gebildet werden, bilden auch andere Sternbilder.«

Für ein so kleines Kind wie mich war die Geschichte zu schwer zu verstehen. Aber es war niedlich, dass sie mir schon von klein auf versucht hatte, Teile unserer Welt zu erklären. Ich hatte sie immer nur für Gutenachtgeschichten gehalten. Wer hätte denn ahnen können, dass es sich dabei um reale Ereignisse handelte?

»Und einige von diesen Bildern sind ganz besonders wichtig. Sie sind so wichtig, dass ein Sternenkrieger über ein solches wacht. Sie werden die Hüter der Sterne genannt.«

Durch den Spalt zwischen den Schranktüren konnte ich sehen, dass eine Gestalt den Raum betrat.

»Meinst du nicht, das ist ein wenig zu hoch für sie?«, fragte die Frau, die nach Ma klang. »Sie ist doch erst dreieinhalb.«

Meine kleine Omi saß neben dem Kinderbett.

»Sie kann schon sprechen, ist sehr aufmerksam und ein schlaues Mädchen. Sie versteht mich schon.«

»Du mutest ihr zu viel zu, Ruth.«

»Und du zweifelst zu sehr an ihr. Sie wird einmal eine ganz besondere Rolle spielen.«

»Fängst du schon wieder damit an?«

»Es ist für dich vielleicht schwer zu verstehen, du fühlst es nicht. Aber ich fühle es.«

Das schien gesessen zu haben. Ma schnaubte nur und verließ den Raum. Das war nicht besonders taktvoll gewesen, aber die Dynamik zwischen den beiden Schwestern war sowieso noch sehr irritierend für mich. Immerhin hatten sie mir über zehn Jahre lang vorgespielt, sie seien Mutter und Tochter. Wie sie das so lange aufrecht halten konnten, war mir ein Rätsel.

»Wo war ich? Ach ja: Die Hüter der Sterne ... Elli?«

Stille.

»Schlaf gut, meine kleine Prinzessin, und träum süß von dem Tag, an dem du dein Erbe antreten wirst«, flüsterte Omi. Dann entfernte sie sich leise.

Kurz darauf ging die Tür.

Ich hörte mein Herz noch immer wild klopfen, wartete allerdings noch ein paar Minuten, bevor ich aus dem Schrank stieg. Vorsichtig balancierte ich zwischen herumliegenden Spielsachen.

Die kleine Ella schlummerte selig. Lautlos trat ich ans Kinderbett und erhaschte einen Blick auf ihr Gesicht. Sie sah mir nicht ähnlich. Zumindest erkannte ich nichts von meinem jetzigen Aussehen in ihr wieder. Bis auf die Haare vielleicht. Und die breiten Wangenknochen, die mich heute noch ab und an störten.

Sie gab leise Schlafgeräusche von sich. Es hatte etwas Beruhigendes, ihr zuzusehen, und ich setzte mich auf den Stuhl neben dem Bett.

Es gab kein Buch, aus dem Omi die Geschichte über die Sternenkrieger vorgelesen hatte. Sie hatte das alles im Kopf.

Auf der Kommode neben dem Bett stand allerlei Spielzeug. Es sah eigentlich ganz gewöhnlich aus, bis auf den Fakt, dass das Löwenthema in diesem Kinderzimmer eindeutig vorherrschte. Auf der Tapete neben dem Kinderbett waren sogar Flammen abgebildet. Als hätten sie von Anfang an gewusst, dass aus mir eine Feuermagierin werden würde.

Ob es bei Keno im Kinderzimmer genauso ausgesehen hat?

Villa Rothenburg war ja der Optik nach ganz anders als die Villa von Schleinitz. Chaotischer mit verwinkelten, meist nicht rechteckigen Räumen. Überall standen Möbel herum, die eigentlich nicht zueinander passten, und sehr viel Dekoration. Das unaufgeräumte Kinderzimmer reihte sich da sehr gut ein.

Wenn ich daran zurückdachte, wie Omis Wohnwagen immer aussah, wunderte mich gar nichts. Das hatte mich aber nie gestört. Eigentlich fand ich es viel gemütlicher, wenn persönliche Dinge herumlagen. So ein aufgeräumter Raum ohne Deko war irgendwie nichts für mich.

Ich sah mich weiter im Zimmer um. Ob ich etwas entdecken konnte, das sich auch jetzt noch in meinem Wohnwagen befinden könnte. Aber da war leider nichts, die ganzen Spielsachen waren mir fremd. Die vielen Hinweise auf den Löwen, das Feuer und die Sternbilder zwar nicht, aber an dieses Kinderzimmer konnte ich mich nicht wirklich erinnern.

Mein Blick fiel wieder in das Bettchen. Mini-Ella lag darin und schlief. Sie sah zufrieden aus, als hätte sie einen aufregenden Tag hinter sich. Sie schien glücklich.

Was war passiert, dass Omi unbedingt verschleiern musste, dass sie lebte? Wieso waren Ma und sie mit mir in die Wagenburg gezogen? An einen Ort, der so viel kleiner war als dieses riesige Haus?

Und wieviel hast du davon mitbekommen?, fragte ich die kleine Ella in Gedanken. Natürlich antwortete sie nicht. Sie konnte mich nicht hören. Sie war nur ein kleines Mädchen, das noch nicht einmal wusste, dass sie magische Kerne in sich trug.

Mein Blick fiel auf das Mobile über dem Bett. Eigentlich war die kleine Ella schon ein bisschen zu groß dafür. Aber ich konnte verstehen, wieso sie es behalten wollte. Es war wirklich wunderschön. Die Löwen mit den prächtigen Mähnen tanzten umeinander. Dabei wurde jede Bewegung von rot und gelb leuchtenden Linien begleitet.

Ich stand auf, weil ich im Sitzen nicht heranreichen konnte. Das Mobile drehte sich die ganze Zeit, obwohl es keinen Mechanismus dafür gab. Es war ein wirklich wundervolles Schauspiel. Dezent, aber für ein Kind sicher faszinierend.

Mit den Fingerspitzen berührte ich einen der Löwen. Er tanzte stärker und brachte das gesamte Konstrukt ins Wanken. Die Löwen bewegten sich jetzt nicht mehr gleichförmig umeinander, sondern hüpften auf und ab.

Je mehr ich es zu beruhigen versuchte, desto schlimmer wurde es. Das magische Leuchten wirkte sich nun auch auf die Umgebung aus und warf Schattenfratzen an die Wände. Sie sahen aus wie Albträume, die sich gleich auf die kleine Ella stürzen würden.

Verdammt ... Wieso klappt das nicht?

Mein Bemühen schlug fehl und ich stolperte über meine eigenen Füße und riss einen Löwen vom Mobile ab.

Der Raum wurde von Schattenbildern geflutet und die kleine Ella wurde wach.

»Ma?«, nuschelte sie verschlafen.

»Sch, du brauchst keine Angst zu haben«, sagte ich und zog mich am Bett hoch. Ich lächelte sie an, in Erwartung, dass sie gleich schreien würde.

Doch das tat sie nicht. Mit ihren großen, braunen Augen sah sie mich neugierig an.

»Ich wollte dich nicht wecken, schlaf einfach weiter«, sagte ich leise und hängte den Löwen wieder an seinen Platz.

»Sternkriegerin?«, fragte sie mich.

»Ja, ganz genau.«

»Glaub ich nich.«

»Na gut, du hast mich erwischt. Ich bin zu Besuch bei deiner Mama und deiner Tante. Tut mir leid, dass ich dich aufgeweckt habe.«

»Wie heißt du?«

»Ich heiße ... Cassiopeia.«

»Komischer Name.«

»Da hast du recht. Aber er hat eine Bedeutung. Eine ganz wichtige sogar.«

Ellas Augen wurden noch größer.

»Ich bin eine Hüterin der Sterne«, flüsterte ich ihr zu und tat dabei so, als wäre das ein wahnsinnig wichtiges Geheimnis. »Siehst du?«

Ich zog das Amulett unter meinem Pullover hervor. Es funkelte nicht mal ansatzweise stark genug, um mit ihrem Mobile mitzuhalten. Dennoch erregte es die Aufmerksamkeit meines kleinen Ichs.

»Das ist das Erkennungszeichen. Aber das musst du für dich behalten, du darfst es niemandem sagen. Versprichst du mir das?«

Sie nickte eifrig.

»Wo ist dein Papa?«

»Arbeit.«

Sie tat mir leid. Auf jeden Fall wirkte sie traurig darüber, nicht mehr Zeit mit ihm verbringen zu können.

»Wo ist er? Hier im Haus?«

»Buch«, sagte sie mit dem Ansatz eines Augenrollens.

»Danke, Elli, und jetzt schlaf weiter.« Ich strich ihr über den Kopf. »Träum von Sternenkriegern, fliegenden Pferden und Vögeln aus Feuer. Und dem Weihnachtsmann und deinen Geschenken.«

Sie schloss die Augen, scheinbar kannte sie diese Geste.

Ich konnte mich nicht daran erinnern, dass Ma oder Omi sie bei mir oft verwendet hatten. Aber es war schön zu sehen, dass ich eine behütete Kindheit hatte. Auch wenn ich nicht hier war, um Zeit zu verlieren, war ich doch froh, mir selbst zu begegnen.

Und meine nächste Anlaufstelle war nun auch klar.


KAPITEL 18
[image: ]


Aus dem Erdgeschoss erklang noch immer leise Musik. Ma und Omi waren wahrscheinlich in einem der Salons und strickten noch ein paar Mützen als Geschenke.

Opi hatte ich vorhin kurz im Speisesaal gehört, aber seitdem nicht mehr. Zu ihm hatte ich sehr lange eine wirklich gute Beziehung gehabt. Auch wenn ich mich an vieles davon nicht mehr erinnern konnte. Es war zu lange her und ich zu klein. Aber ich wusste noch, als hätten wir uns erst gestern gesehen, wie sehr er mich geliebt hatte und wie wichtig ihm gewesen war, mir eine Zukunft zu ermöglichen. Er hatte mich immer unterstützt und auch wenn es vielleicht falsch war, betrat ich die Bibliothek, ohne mich zu verstecken.

Die Regale waren voll bis unter die Decke. In der Mitte thronte ein Schreibtisch mit einem Lesepult. Davor stand Opi, die Nase tief in ein altes Buch gedrückt.

»Bekomm jetzt bitte keinen Schreck«, sagte ich.

Er hob neugierig den Kopf. Zuerst blickte er mich fragend an, dann zeichnete sich ein Lächeln auf seinem Gesicht ab.

»Ich weiß, es ist schwer zu verstehen, aber ich bin es wirklich.«

»Vorhin warst du noch dreieinhalb. Wie bist du so schnell gewachsen?«

Wärme erfüllte mein Herz.

»Das ist ... eine lange Geschichte. Ich fürchte, so viel Zeit haben wir nicht.«

»Zeit ist alles, was wir haben.« Er sah mich über seine schmale Brille hinweg an.

Erst jetzt fiel mir auf, wie jung er war. Um die vierzig, nicht achtzig und ergraut. Nicht auf einen Gehstock gestützt.

»Ich weiß nicht, wie viel ich davon noch habe. Ich brauche deine Hilfe, es ist wirklich wichtig.«

Mit einem Wink seiner Hände wurden die Türen zur Bibliothek geschlossen und verriegelt. Winzige Ranken waren so schnell verschwunden, wie sie aus seinen Fingern geschossen waren.

»Ich denke, eine halbe Stunde kann ich entbehren, ohne dass deine Mutter misstrauisch wird. Weiß sie, dass du hier bist?«

Ich schüttelte den Kopf.

»Dabei werden wir es belassen. Wobei kann ich dir helfen?«

Ich wollte ihm am liebsten um den Hals fallen, aber ich war mir nicht sicher, ob er das auch wollte.

»Die Kurzfassung: das Ende der Welt steht bevor, die Dunklen sind erwacht, allen voran der von Schleinitz. Er wirft mich immer wieder in der Zeit zurück. Ich muss es beenden, selbst die Zeit manipulieren. Es gibt ein Buch, aber ich kann es nicht lesen, da steht nichts drin. Ich weiß, das ist unfassbar viel, aber vielleicht kannst du mir doch helfen.«

Opis grünbraune Augen leuchteten auf, als hätte er nur auf diesen Moment gewartet. Er lächelte.

»Bei allen Magiern, denen ich je begegnet bin. Wie kann ich da Nein sagen?«

»Heißt das, du glaubst mir?«

»So etwas würde sich niemand ausdenken, Elli.«

»Ich hab ja viel Fantasie, aber das wäre mir nie eingefallen«, bestätigte ich.

»Du bist genau richtig hier in diesem Moment.«

Er deutete auf das Buch, das vor ihm auf dem Pult lag. Er schlug es zu und ich las den Titel:

Die verbotenen Sphären der Zeit.

»Aber ... wie kann das sein?«

»Das Schicksal hat dich hierher geführt. Und wie es so will, habe ich gerade eben in diesem Buch gelesen.«

Er schlug es auf. Die Seiten waren beschriftet, mit Tinte und Bildern!

»Aber es war Kronos, der mich hier rausgeworfen hat.«

»Offenbar wollte er, dass du sein Buch findest.«

Nein, nein, nein, nein! Es ist eine Falle!

Ich hatte keine Wahl. Das hier war meine einzige Chance, aus dem Kreis zu entkommen und das Ruder in die Hand zu nehmen. Selbst wenn Kronos darauf spekuliert hatte, dass ich das Buch hier finden würde. Er konnte doch gar nicht wissen, dass ich es an mich nehmen und vielleicht sogar selbst irgendwann Zeitmagie anwenden könnte. So viel Durchblick konnte nicht mal er besitzen.

»Ja, ich sollte es finden. Was steht darin?«

Opi zeigte mir lächelnd die Inhaltsangabe.

»Wie du siehst, ist es ein besonders seltenes und gefährliches Exemplar. Deine Mutter hat mich gewarnt, es zu studieren.« Er zwinkerte mir zu. »Deswegen mache ich es heimlich.«

»Wovor hat sie dich gewarnt?«

»Zeitmagie ist gefährlich, das solltest du immer im Hinterkopf behalten. Zu schnell können Dinge passieren, die man nicht geplant hat. Unser Aufeinandertreffen hier ist nur ein Beispiel dafür. Ich könnte auch schlecht auf dich reagieren, um Hilfe rufen und dich fortjagen. Es könnte meinem Leben mit meiner kleinen Tochter eine vollkommen andere Richtung geben.«

»Tut mir leid, ich wollte dich nicht damit belasten.«

Er legte fürsorglich die Hand auf meine Schulter. So wie er es immer tat.

»Meiner Tochter zu helfen, ist keine Last für mich. Du wärst nicht hier, wenn ich in deiner Zeit noch leben würde. Wenn ich dir also hier und heute helfen kann, will ich es tun.«

Ich schluckte meine Tränen herunter.

Opis Stimme zu hören, seinen Erklärungen zu lauschen, warf mich zurück in meine Kindheit, als auch er mir Geschichten erzählt hatte. Nur waren seine immer anders als die von Omi gewesen. Ein bisschen sanfter, ein bisschen bodenständiger.

Schon lustig, dass aus einem Erdmagier und einer Luftmagierin eine Feuermagierin entstanden war.

»Siehst du diesen Verweis hier? Er deutet darauf hin, dass man niemals aus einem Gefühl heraus eine solche Reise antreten sollte. Denn wenn du etwas Falsches visualisiert, könntest du an einem vollkommen anderen Ort zu einer ganz anderen Zeit aufkreuzen. Wenn du dich gestritten hast und du möchtest es wieder gutmachen und in die Zeit davor reisen, könnte es sein, dass du in einem Anflug von Wut genau im Moment des Streites wieder herauskommst und doppelt anwesend bist. Du kannst dir sicher vorstellen, was das bedeuten würde. Der winzige Schlag eines Schmetterlingsflügels kann eine ganze Lawine auslösen. Daran solltest du immer denken, bevor du eine Zeitreise antrittst.«

»Ja … ich weiß. Also, das hab ich zumindest vermutet. Ist ja nicht meine erste Zeitreise.«

»Du möchtest also lernen, selbst zu entscheiden, wann und wohin du reist?«

Ich nickte eifrig.

»Dann ist dieses Buch, dieser Leitfaden, der Schlüssel dazu.«

Opi klappte das Buch zu und reichte es mir.

Es wog schwer in meinen Armen, aber das Gewicht und das Gefühl des Leders auf meiner Haut kamen mir vertraut vor. Es war wirklich Kronos‘ Buch.

»Noch etwas«, sagte er und legte eine Hand auf den Schnitt. »Du solltest den Inhalt verbergen. Nimm es zur Hand, wenn du lernst, und lass es wieder verblassen, sobald du damit fertig bist.«

»Aber wie?«

»Das ist eine Magieform, die sie dir an der Akademie wohl nicht beigebracht haben.«

Ich schüttelte den Kopf.

»Es ist eigentlich ganz simpel.« Opi legte das Buch wieder auf das Pult, schlug es an einer beliebigen Stelle auf und legte die gespreizten Finger auf die Seiten.

»Es ist eine Illusion. Und ich bin mir sicher, dass du diese Kräfte in dir trägst.«

Er zeichnete die Umrisse des Buches nach und seine Fingerspitzen leuchteten.

Dann waren die Seiten leer. All die Tinte verblasst, als wäre sie nie da gewesen.

»Abgefahren!«

Er lachte leise. »Nun sieht es aus wie ein leeres Buch.«

Ich nickte.

»Aber das ist es nicht.« Erneut zeichnete er die Linie nach und die Schrift kam wieder zum Vorschein.

»Wie geht das?«, fragte ich, noch bevor er damit fertig war.

»Es ist eine Frage der Vorstellungskraft. Und so wie ich dich erlebe, hast du eine Menge davon.«

Opi zeigte es mir noch einmal, dann war ich an der Reihe.

»Stell dir bildlich vor, dass das gesamte Buch leer ist. Dann zeichnest du die Umrisse nach. Du könntest auch etwas anderes mit deinen Fingern malen, aber ich denke für den Anfang sollte das hilfreich sein. Stell dir vor, du blätterst eine Seite um und in dem Moment verschwindet die Schrift.«

Das erste Mal klappte es gar nicht, beim zweiten Mal wurde die Schrift immerhin schon ein wenig blasser. Beim vierten Mal gelang es mir, die oberste Seite zu löschen.

»Eindrucksvoll. Das waren gerade mal zehn Minuten.«

»Danke. Ich glaub, mit ein bisschen Übung kriege ich das hin.«

»Dessen bin ich mir sicher. Ich würde gerne noch länger mit dir plaudern, aber deine Mutter erwartet mich im Salon. Wir haben heute Besuch von einer alten Freundin. Irmgard ist in letzter Zeit häufiger zugegen.«

»Irmgard? Irmgard Engel?«

»Du scheinst sie zu kennen.«

»Kennen würde ich jetzt nicht sagen, naja, eigentlich schon. Sie ist eine Magistra an der Zodiac Academy. Ich habe Unterricht bei ihr.«

»Das ist gut. Sie wird also auch in Zukunft ein Auge auf dich haben.«

»Ja, sie ist echt nett.«

Opi lächelte.

»Ich würde so gerne noch bleiben, aber ich muss mich wirklich sputen. Keine Ahnung, wie lange es dauert, das ganze Buch zu lesen.«

»Halte dich an die Kapitel, die wir gemeinsam besprochen haben. Hab das Buch nur immer dabei und falls du noch mehr Fragen hast, such mich gerne auf. Hier wirst du mich sehr wahrscheinlich finden.«

»In meiner Zeit steht das Haus schon seit vielen Jahren leer.«

»Wir werden also nicht hier bleiben?«

Ich schüttelte den Kopf. »Du wirst nicht mehr so lange da sein, wie ich es mir wünsche. Ma und Omi, meine Mutter und ihre Schwester werden mit mir in eine Wagenburg ziehen. Dort werden wir ein sicheres und schönes Leben führen.«

»Das klingt gut. Zu gegebener Zeit werde ich ihnen diesen Vorschlag machen.«

»Ach, und noch etwas. Ihr werdet altern. Ich weiß nicht, wie und warum, aber ihr werdet versuchen, eure wahre Identität zu verschleiern. Seid also bitte vorsichtig, irgendjemand will euch nichts Gutes.« Ich hoffte, dass ich damit nicht zu viel gesagt hatte.

Opi sah allerdings aus, als würde er meine Worte nicht panisch auffassen, sondern ganz rational.

»Vielen Dank für die Warnung.«

Ehrlich gesagt war ich mir nicht mehr sicher, wann Ma und Omi mit mir in die Wagenburg gezogen waren, aber dazwischen war irgendwo noch Pa gewesen und die Wohnung. Sehr lange konnten sie also nicht mehr hier in der Villa leben. Dieser Gedanke löste ein beklemmendes Gefühl in mir aus. Ich wollte sie am liebsten mitnehmen, retten und so vieles, was in Zukunft geschehen würde, verhindern. Aber damit würde ich Dinge in Gang setzen, die schreckliche Folgen haben würden.

Ich hatte auch versucht, Kenos Vater zu retten. Mit welchem Ergebnis? Sein Tod hatte überhaupt nichts mit Isabella oder Benedikt oder mir zu tun. Er hatte sich selbst dafür entschieden, weil er den Schmerz nicht mehr ertragen konnte.

Wegen meiner kleinen Omi?

Sorgsam betrachtete ich Opi. Er sah nicht so aus, als würde er sich um seine Frau sorgen, als befürchtete er eine heimliche Affäre oder so etwas. Oder er versteckte das wirklich sehr gut. Es tat mir ein wenig weh, dass er in seiner Beziehung zu meiner Omi so etwas erleben musste. Das war sicher nicht leicht.

»Vielen Dank für alles, ich werde dann gehen«, sagte ich, bevor ich in Tränen ausbrechen konnte.

Ich war schon auf halbem Weg zur Tür, da räusperte sich Opi.

»Elli?«

»Ja?« Ich drehte mich zu ihm um.

»Ich hab dich sehr lieb. Und ich will, dass du weißt, dass ich stolz auf dich bin. Du bist ein mutiges Mädchen, auch jetzt schon mit dreieinhalb Jahren. Ich spüre die Magiekerne in dir, diesen Willen, die Kraft, die es braucht, um etwas zu ändern. Und ich weiß, dass du es schaffen wirst. Ich bin sehr glücklich, dein Vater zu sein.«

Tränen drangen aus meinen Augen. »Ich hab dich auch lieb.«


KAPITEL 19
[image: ]


Im Flur trocknete ich meine Tränen. Ich war so froh, dass Opi mir das Buch gegeben hatte. Endlich wusste ich, wieso wir es in der Zukunft nicht lesen konnten. Es war nicht leer, der Inhalt war nur mit Magie verborgen. Und ich wusste nun, wie ich diesen Schleier lüftete. Allerdings hieß das noch gar nichts. Wohin sollte ich reisen? Welche Punkte würden uns in der Zukunft nützen?

Mit dem Buch unter dem Arm und in den Gedanken trat ich ins Treppenhaus. Auch wenn ich noch nicht alles verstanden hatte, spielte ich mit dem Gedanken, einen ersten Versuch zu wagen. Ein kleiner Zeitsprung, nur zum Test.

Ich zog mich in ein Studierzimmer zurück. Ein großes Teleskop war auf den Himmel ausgerichtet, etliche Bücher lagen auf dem Schreibtisch.

Wohin könnte ich reisen?

Ich war noch nicht bereit für das Ende in der Zukunft, aber ein kleiner Schritt in der Vergangenheit wäre eine Idee.

Ich legte das Buch auf den Tisch, schlug es auf und lichtete den magischen Schleier.

»Es funktioniert«, murmelte ich, als die Zeichen zum Vorschein kamen.

Mit den Fingern überflog ich die Seiten und blätterte zu dem Kapitel, das für mich am interessantesten war. Die Anleitung für Zeitsprünge. Man konnte über Kronos sagen, was man wollte, aber ein guter Lehrer war er. Er hatte die Magie der Zeitsprünge so detailliert aufgelistet, dass es mir ein Leichtes war, ihm zu folgen.

Nach bestimmt einer Stunde blickte ich auf. Draußen war es finster, ein Flockenmeer wirbelte über den Spreewald. Nicht mehr lange bis Mitternacht.

»Okay, dann ist jetzt Zeit für meinen ersten Sprung.«

Die staubige Standuhr zeigte 23:47 Uhr an.

»Okay, dreizehn Minuten will ich springen. Visualisieren und dann ...«

Die Sache mit der Zeitmagie war deutlich komplexer als ein Portalsprung. Aber machbar.

Aus dem Schreibtisch mopste ich mir eine kleine Taschenuhr, die mir als Chronoträger dienen sollte. Zeitmagie benötigte immer einen Gegenstand, in dem man seinen Wunsch visualisieren konnte.

Ich stellte das filigrane Ziffernblatt auf Punkt zwölf. Dann hielt ich das Buch in der einen Hand, die Taschenuhr in der anderen und schloss die Augen.

Ich stellte mir vor, dass ich genau zu dieser Uhrzeit wieder genau an diesem Ort herauskommen würde.

Zuerst geschah nichts. Dann tat sich der Boden unter mir auf. Ich fiel ohne zu schreien. Und plötzlich war er wieder fest. Ich riss die Augen auf und sah auf die Standuhr. Sie zeigte 00:03 Uhr.

»Hat es funktioniert?« Ich war ein wenig spät, aber es wirkte so, als hätte ich wenigstens einige Minuten übersprungen.

Draußen sah alles genauso aus wie vorher, dunkel mit vielen weißen Flocken.

Leider gab es im Raum keine Datumsangabe, der Wandkalender brachte mir da wenig.

»Ich muss rausfinden, welcher Tag heute ist«, wisperte ich und linste in den Flur.

Es war nicht so still, wie ich es für diese Uhrzeit erwartet hatte. Laute Stimmen kamen von jenseits des Treppenhauses. Als wären viele Menschen im Erdgeschoss unterwegs.

Die Taschenuhr verschwand in meiner Hosentasche, das Buch verbarg ich unter dem Umhang. Dann lief ich los.

Je mehr ich mich den Treppen näherte, desto lauter wurde es. Die Stimmen in der Halle wirkten angespannt. Männer- und Frauenstimmen mischten sich wie in einem Streit.

Mit zusammengepressten Lippen schlich ich an die Balustrade heran.

Zum Glück war das Treppenhaus so aufgebaut, dass man von oben bis in die Eingangshalle sehen konnte. Ich linste ganz vorsichtig durch die Holzsäulen, bis ich Gestalten erkennen konnte.

Zwei Männer gestikulierten hitzig. Sogar Opi erhob die Stimme, so kannte ich ihn gar nicht. Er war eher ein ruhiger und zurückhaltender Mann, der in allen stets das Gute sah. Doch genau dieser Mann war gerade außer sich.

»Verschwinde und komm meiner Familie nie wieder zu nahe!«, rief er zornig.

»Ich werde nicht aufgeben, Ruth!«, rief der Neuankömmling, der in einen weißen Umhang gehüllt war.

Ich musste sein Gesicht nicht sehen, um zu wissen, wer das war. Adalbert von Schleinitz hatte die Ruhe an Weihnachten gestört.

»Raus hier!«, brüllte Opi und beförderte Kenos Vater vor die Tür. Ranken schossen um den Knauf und verbarrikadierten alles.

Meine kleine Omi schmiegte sich an Opi. Sie flüsterten etwas miteinander, dann verschwanden sie aus meinem Sichtfeld.

»Ich muss wissen, was er wollte.«

Die Uhr in der einen und das Buch in der anderen Hand, schloss ich die Augen und bereitete den Zeitsprung auf eine halbe Stunde vor diesem Ereignis vor.

Ich visualisierte den großen Baum vor dem Eingang.

Noch einmal tief durchatmend, machte ich mich bereit, dann begann das Ritual.

Schneller, als ich erwartet hatte, ging das Drehen los. Diesmal fühlte es sich so an, als würde mich etwas in beachtlicher Geschwindigkeit rückwärts schieben.

Eiskristalle legten sich auf meine Zunge und ein eisiger Wind fuhr unter meinen Umhang.

»Scheiße!«, rief ich, als ich das Gleichgewicht verlor. Ich fiel und konnte mich gerade noch an einem Ast festkrallen.

Wind toste um meinen Kopf und ließ meine Haare tanzen. In schwindelerregender Höhe hing ich auf dem Baum. Das Zeitreisebuch war mir aus der Hand gerutscht und lag unter mir im Schnee, bestimmt vier Meter entfernt.

Ich hatte mir so sehr den Baum vorgestellt, dass ich nicht daran gedacht hatte, auf dem Boden herauszukommen. Stattdessen hing ich hier und verlor langsam die Kraft.

Der Ast ächzte unter meinem Gewicht. Und ich hatte noch keine Ahnung, ob ich überhaupt in der richtigen Zeit rausgekommen war. Hier draußen gab es keine Uhr, nur Wind und Schnee in Hülle und Fülle.

Moment mal, Magie, das ist die Lösung!

Ich aktivierte den Erdkern in mir. Ranken sprossen aus meinen Fingerspitzen und stabilisierten meinen Halt. An einer Leiter aus geflochtenen Zweigen konnte ich halbwegs sicher nach unten steigen.

»Das war doch gar nicht so schwer.«

Ich klopfte mir die Hose ab und hob das Buch auf. Meine Taschenuhr zeigte nun 23:37 Uhr an. Aber an welchem Tag wusste ich immer noch nicht. Doch kaum hatte ich einen Blick auf den Weg zum Haus geworfen, ploppte eine Gestalt in weißem Umhang auf.

Ich versteckte mich hinter dem Stamm und sah dabei zu, wie sie sich dem Eingang näherte. Wer auch immer das war, war nicht zum ersten Mal hier, denn die Gestalt bog links ab, anstatt die breiten Treppen zum Eingangsportal nach oben zu gehen.

Im Dunkel der Nacht huschte ich hinterher. Vorsichtshalber hüllte ich mich in Schatten und blieb weit genug entfernt.

Plötzlich war die Gestalt nicht mehr allein.

»Was machst du denn hier?«, fragte meine kleine Omi.

Ich ging näher heran und verbarg mich hinter einem Baum.

»Ich musste dich sehen, Ruth.«

»Adalbert, es ist Heiligabend. Du solltest bei deiner Familie sein, genauso wie ich bei meiner sein muss.«

Ach, du heilige Flamme ...

»Ich weiß. Aber ich konnte es nicht ertragen, nicht bei dir zu sein.«

Seine Hand fand den Weg an ihre Wange.

Obwohl meine kleine Omi ihn eigentlich fortjagen sollte, legte sie ihre eigene Hand auf seine und schloss die Augen.

Mir blieb fast das Herz stehen. Sie wollte das. Sie empfand auch etwas für ihn!

»Du darfst nicht hier sein. Wenn dich jemand sieht ...«

»Das ist mir gleich.«

»Mir aber nicht. Ich möchte dich nicht in einem Duell verlieren. Und auch nicht meinen Mann.«

»Es wird kein Duell geben, das verspreche ich dir.«

»Das kannst du gar nicht. Niemand darf dich sehen. Du musst jetzt gehen, Bertie.«

»Nur noch einen Moment.«

»Nein. Ich gehe jetzt wieder hinein. Und du gehst nach Hause.« Sie schob seine Hand weg und griff nach der Türklinke hinter sich.

Doch Kenos Vater sah nicht so aus, als würde er so einfach verschwinden. Er kam ihr wieder näher. Und dann ... küsste er sie.

»Geh jetzt!«, zischte Omi, als sie ihn von sich geschoben hatte. »Es ist zu gefährlich.«

»Wann sehen wir uns wieder?«

»Gar nicht. Geh jetzt, bitte.«

»Ich werde dich besuchen, wann immer ich kann.«

»Das ist wirklich keine gute Idee, ich -«

»Ruth?«, rief es durch das dichte Flockenmeer.

Mir blieb der Atem weg. Opi musste wohl ihre Stimme gehört haben und kam nun direkt auf die beiden zu.

»Ich bin hier!«, antwortete sie erstaunlich ruhig.

»Es tut mir leid, mein Freund, ich habe sie aufgehalten«, trat Adalbert von Schleinitz hervor. Er strahlte wie das Licht, zu dessen Orden er gehörte. Die Brust rausgestreckt, das weißblonde Haar aus der Stirn gekämmt.

»Warum kommt ihr nicht herein?«, schlug Opi vor. »Es ist doch sehr kalt hier draußen.«

»Er wollte gerade gehen«, sagte Omi.

Doch Adalbert von Schleinitz hatte seine eigenen Pläne. »Ich komme gerne hinein. Einen Moment für alte Freunde kann ich entbehren.«

»Im Kamin brennt ein Feuer, der Wein steht auf dem Tisch und das Essen ist serviert. Wo sind deine Frau und der kleine Konrad?«

Bei Kenos Erwähnung hüpfte mein Herz ganz aufgeregt.

Daran hatte ich noch gar nicht gedacht. Keno musste in dieser Zeit vier oder fünf sein. Ein blonder Junge, der noch keine Ahnung hatte, was die Welt für ihn bereithalten würde.

»Sie sind bei Valentinas Eltern. Ich werde später dazustoßen.«

»Sie können gerne alle zu uns zum Fest kommen, nicht wahr, Ruth?«

Auch wenn ich aus sicherer Entfernung zusah, spürte ich Omis Unsicherheit, ihre Angst. Sie wollte das nicht, aber sie befand sich in einem Dilemma.

Es tat mir wahnsinnig leid, sie so zu sehen. Für alle tat es mir leid.

»Also geht es wieder rein«, sagte ich, schloss die Augen und öffnete ein Portal in die Speisekammer.

Ich war mittlerweile geübt genug, um weder auszurutschen noch besonders viel Lärm zu machen. Aus dem Esszimmer hinter der halb geöffneten Tür drangen Stimmen. Es war furchtbar, dass ich mich die ganze Zeit verstecken musste. Aber mir blieb keine andere Wahl, und so schlich ich mich nahe genug heran, um aus der sicheren Deckung einen Blick auf die Gesellschaft zu erhaschen.

Neben meiner Familie saßen noch einige andere Leute an der festlich geschmückten Tafel. Auf die Schnelle zählte ich acht, mit Adalbert von Schleinitz waren es neun.

Klein Ella erzählte fleißig irgendwelche Geschichten, die sie vermutlich geträumt hatte.

Kenos Vater hatte den Umhang abgelegt und es fiel mir unglaublich schwer, ihn nicht anzustarren. Er sah seinem Sohn wirklich sehr ähnlich. Er musste Ende dreißig sein und war damit älter als meine kleine Omi. Sie war ja schon sehr jung Mutter geworden.

»Das duftet wirklich köstlich«, sagte Adalbert von Schleinitz unvergleichlich charmant. In dem Punkt stand er seinem Sohn in nichts nach.

»Es schmeckt auch hervorragend«, sagte eine Frau, deren Gesicht ich nicht sah. Es war Magistra Engel, allerdings einige Jahre jünger.

»Wie nett, dass unsere Familien an einem Tisch sitzen«, sagte Opi.

»Danke, alter Freund. Dieser Tage bekommt deine Familie auch dich mal zu Gesicht. Wie ich hörte, kommst du selten aus der Bibliothek.«

»Adalbert«, zischte Omi.

Opi winkte nur lächelnd ab. »Mach dir keine Sorgen, meine Liebe. Er hat ja recht. Ich arbeite zu viel und sollte mir mehr Zeit für meine Frau und meine Tochter nehmen.«

»Spielen wir was?«, fragte mein kleines Ich naiv.

»Später, Liebes. Jetzt wird erst mal gegessen.«

»Uns Männern geht es da gleich«, sagte Adalbert von Schleinitz nonchalant und bediente sich am Braten. »Unsere Frauen haben wenig von uns. Dabei verdienen sie jede Aufmerksamkeit.«

Den Blick zu Omi hätte er sich wirklich sparen können. Ihr war anzusehen, wie unwohl sie sich fühlte.

»Ruth hat sich für den heutigen Tag sehr schick gekleidet«, sagte Opi. »Auch ein Mann wie ich, der sehr viel arbeitet, erkennt so etwas.«

Kenos Vater prostete ihr zu. »Dem kann ich nur zustimmen.«

»Wer möchte noch von der Füllung?«, fragte Omi in die Runde. Ich wollte sie am liebsten erlösen.

Aber das konnte ich nicht. Es ging genau so weiter. Adalbert von Schleinitz verteilte kräftige Seitenhiebe gegen Opi und brachte Omi immer weiter dazu, vor Verlegenheit zu erröten.

Ich dachte schon darüber nach, mich heimlich zu verziehen, als das Gespräch eine unerwartete Wendung nahm.

»Deswegen sollte Ruth nicht als Hausfrau und Mutter eingehen. Wir können eine Magierin mit so starken Fähigkeiten im Orden gut gebrauchen. Mir hat ein kleines Vöglein gezwitschert, dass sie Interesse daran zu haben scheint.« Bei seiner arroganten Stimme wurde mir ganz anders.

»Ist das so?«, fragte Ma, die sich bisher herausgehalten hatte. »Ich dachte, du willst für die kleine Ella da sein? Ich wusste nicht, dass du Interesse an einer Karriere im Orden hast.«

»Das habe ich nie gesagt«, wehrte Omi ab.

»Ich habe da anderes gehört«, sagte Adalbert von Schleinitz.

»Zu mir hast du gesagt, dass du die nächsten Jahre zu Hause bleiben willst bei deinem Kind«, beharrte Ma.

»Ich ...« Omi war sprachlos.

Kenos Vater ließ nicht locker. »Es ist eine Chance, die es so nur einmal im Leben gibt. Du solltest dich bald entscheiden, Ruth. Sonst wird die Position mit einem anderen Magier besetzt. Und das wäre wirklich eine Verschwendung deiner Fähigkeiten. Dein Kind wird auch mit Tante und Vater glücklich werden.«

»Es reicht!«, rief Opi.

Die Gespräche am Tisch verstummten.

»Friedrich«, sagte Omi leise, doch er deutete ihr mit der Hand, dass sie schweigen sollte.

Opi erhob sich steif. »Adalbert, ich muss dich höflichst bitten, zu gehen.«

Es war deutlich, dass er seine Worte noch sehr diplomatisch gewählt hatte.

Adalbert von Schleinitz allerdings sah nicht so aus, als würde er der Bitte nachkommen wollen. Er lehnte sich zurück und nippte an seinem Weinglas.

»Aber wir sind doch alle höflich miteinander. Kein Grund, ausfallend zu werden, alter Freund.«

»Ich sage es noch ein einziges Mal. Und das, weil wir alte Freunde sind. Ich möchte, dass du mein Haus verlässt. Jetzt.«

Kenos Vater ließ in Zeitlupe das Glas auf den Tisch sinken. Dann stieß er es um. Der dunkelrote Wein ergoss sich wie Blut über die weiße Tischdecke.

Alle im Raum starrten ihn an. Alle, bis auf die kleine Ella.

»Raus jetzt«, knurrte Opi bedrohlich.

Adalbert von Schleinitz stand auf. Er rückte seinen Kragen zurecht, fuhr sich durch die perfekt liegenden Haare und wandte sich zum Gehen.

Bevor er die Tür erreichte, ertönte seine aalglatte Stimme ein letztes Mal.

»Sie wird dich verlassen, alter Freund. Irgendwann wird sie einen Mann treffen, der ihr genau das geben kann, was sie will. Und dann wirst du ganz alleine sein.«

»Verschwinde!«

Das Drama setzte sich in der Halle fort. Es trat genau das ein, was ich vorhin in der Zukunft schon gesehen hatte.

Opi wurde so laut, dass mir heiß und kalt wurde. Und kurz darauf war Kenos Vater verschwunden.
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Auch wenn es vermutlich nicht klug war, machte ich einen Portalsprung nach draußen zum Baum. Dabei konnte ich mit ansehen, wie Kenos Vater ins Nichts verschwand.

Leise rieselten die Flocken und der warme Schein der Kerzen aus Villa Rothenburg legte Geborgenheit über die Stille.

Ich wollte mich schon ins Haus zurückteleportieren, da sah ich etwas beziehungsweise jemanden.

Auf der anderen Seite des Weges neben einem Hortensienstrauch stand eine Frau in einem weißen Umhang. An der Hand hielt sie ein Kind, ein Junge mit blonden Haaren.

Keno?

Sie waren so schnell verschwunden, wie sie gekommen waren. Aus einem Impuls heraus folgte ich ihnen.

Mithilfe eines Portals schlüpfte ich durch den Baum zur Villa von Schleinitz im Grunewald. Ich kam in Kenos Zimmer wieder raus, besser gesagt in dem, was es früher mal war.

Es war kein Zimmer eines jungen Mannes oder Teenagers, sondern das eines kleinen Kindes. Eigentlich sah es genauso aus wie meines in Villa Rothenburg.

Keno hatte schon ein richtiges Bett ohne Mobile. Das Zimmer war in Grau- und Blautönen gehalten und es gab viele Spielsachen, sichtlich magische Dinge, mit denen sich der Kleine vergnügen konnte. Es war sehr aufgeräumt, beinahe schon klinisch rein, als würde niemand zulassen, dass auch nur ein Spielzeug auf dem Boden herumlag.

Das Kinderbett wirkte auch irgendwie zu klein für den großen Raum.

Dennoch fühlte es sich schön an, sein Kinderzimmer zu sehen. Es gab ein paar Bilder an den Wänden, die den kleinen Keno mit seiner Familie zeigten. Da war seine Mutter, sein Vater und er, wie sie lachten und einen schönen Tag hatten.

Es sah aus, als hätte er ein glückliches Leben geführt, zumindest bis jetzt.

Stimmen waren zu hören. Eine Frau schrie.

Mir lief es eiskalt den Rücken runter, als ein Mann genauso laut antwortete.

Im nächsten Moment wurden Schritte laut, die Tür wurde aufgestoßen und ein Junge kam herein, stolperte und fiel hin.

Ich lauerte hinter der Tür und mir brach das Herz. Keno weinte. Er lief vor dem Streit seiner Eltern davon. Er bemerkte mich nicht und versteckte sich unter seinem Bett.

Es tut mir so leid ...

Seine Angst füllte den ganzen Raum. Der Streit seiner Eltern wurde immer lauter, als kämen sie zu uns.

»Wo ist der Junge schon wieder hin?«, brüllte Adalbert von Schleinitz.

Ich schlüpfte hinter eine meterlange Glasvitrine, in der sich Orden, Abzeichen und Pokale der Familie von Schleinitz befanden und die den Raum in eine Schlaf- und eine Spielecke teilte.

Im nächsten Moment wurde die Tür kraftvoll aufgestoßen. Sie schlug gegen die Wand und der ganze Boden vibrierte, als seine Eltern hereinstapften.

»Konrad, beim Licht des ersten Tages, komm heraus!«

»Lass den Jungen in Ruhe!«, spie seine Mutter. »Lenk nicht ab von deinen Fehlern!«

Ich kannte bisher nur das Bild von ihr, aber ihre Stimme ging mir durch Mark und Bein. Sie war wütend, sie war verletzt. Und der arme kleine Keno bekam alles mit.

»Wovon redest du nur, Valentina?«

»Lüg mich nicht an, Bertie, ich bin es leid, dass du mich zum Narren hältst.«

»Ich weiß nicht, was du meinst.«

»Sie tuscheln über uns, sie lachen über mich. Hast du wirklich geglaubt, dass ich das nicht mitbekomme?«

Adalbert von Schleinitz schnaubte abfällig. »Was interessiert es mich, was die einfachen Leute tuscheln?«

»Dich interessiert es vielleicht nicht, aber mich! Ich bin ein Teil des Ordens, ich stehe an deiner Seite. Nicht sie!«

»Du bist paranoid.«

»Wirklich? Du warst also nicht gerade in ihrem Haus, um sie an Weihnachten zu sehen?«

Ich hielt den Atem an, die Szene war so schrecklich, dass ich nur mit geschlossenen Augen darauf wartete, dass sie vorüberging. Wie musste sich nur der kleine Keno fühlen?

»Ich habe einen höflichen Besuch bei den Rothenburgs gemacht. Kein Grund, eifersüchtig zu werden.«

»Du bist also nicht hinausgeworfen worden, weil du dich ungebührlich verhalten hast?«

»Du solltest dich beruhigen. Niemand wird in Zukunft schlecht über dich sprechen. Ich werde dafür sorgen.«

»Darum geht es doch gar nicht, Adalbert.«

»Was willst du dann von mir?«

»Ich will, dass du ehrlich zu mir bist ... Liebst du diese Frau?«

Mein Herz donnerte in meiner Brust.

Er lachte verächtlich. »Natürlich nicht. Ich wollte ihre Kräfte für den Orden gewinnen. Du solltest dich freuen, das wäre doch auch in deinem Interesse.«

»Wie meinst du das?«, fragte Valentina von Schleinitz skeptisch.

»Warst du es nicht, die mich dazu überredet hat, ihr eine Stellung im Orden anzubieten, nachdem ich viel Zeit mit der Prüfung ihrer Fähigkeiten verbracht habe?«

Die Stimmung änderte sich, aber ich fühlte mich nicht weniger unbehaglich.

»Es geht dir also nicht um sie … und du liebst nur mich?«, fragte sie mit sanfter Stimme.

»Meine Liebe gehört nur dir und meinem Sohn. Ihr seid die Lichter in meinem Leben. Und so wird es immer sein.«

Stille.

Ich war mir ziemlich sicher, dass sie sich küssten.

»Und jetzt kümmere dich um den Jungen«, sagte Adalbert von Schleinitz und rauschte hinaus.

Valentina von Schleinitz näherte sich mit gemächlichen Schritten.

»Konrad, mein Lieber?«, fragte sie liebevoll. »Bist du hier?«

Keine Antwort.

»Vermutlich ist er im Spielzimmer«, sagte sie zu sich und verschwand durch eine andere Tür.

Ich wartete noch einen Moment, dann schlich ich hinter der Vitrine hervor.

Der kleine Keno kauerte immer noch unter seinem Bett.

Es war vielleicht nicht die klügste Entscheidung meines Lebens, aber ich trat vorsichtig an das Kinderbett heran und hockte mich hin. Dann ließ ich kleine Flammen in meinen Händen entstehen, die aussahen wie Krieger. Sie kämpften miteinander direkt vor seinem Bett. Er musste es von unten sehen können.

Ich setzte noch ein paar andere Krieger dazu, Erde, Wasser und auch Wind. Es waren nur Spielzeuge, aber sie waren beeindruckend anzusehen.

Und am Ende gewann die Luft.

Keno kroch unter dem Bett hervor.

Ich setzte mich im Schneidersitz hin und wartete.

Als er mich mit großen Augen ansah, lächelte ich.

»Keine Angst. Sie sind weg.«

Statt nach seiner Mama zu rufen, setzte er sich vor mich.

»Tut mir leid, dass du das mitbekommen hast«, sagte ich sanft. »Meine Eltern haben sich früher auch oft gestritten.«

Er krabbelte auf mich zu und griff mit seinen kleinen Fingern nach mir.

Es geschah genau das, was immer passierte. Unsere Haut berührte sich und die Synergie entstand. Klein und nur ein Ansatz von Feuer und Wind, aber schon sichtbar.

Ich lächelte ihn an, und er lächelte zurück.

»Wir werden uns wiedersehen. Ganz bald.«

Sein Lächeln wurde noch breiter.

»Jetzt musst du schlafen gehen, kleiner Keno.«

Bei der Erwähnung seines Spitznamens legte er den Kopf schräg.

»So heißt du doch, oder? Keno.«

Er nickte eifrig.

Ich half ihm auf die Füße und setzte ihn auf sein Bett. Ein letztes Mal hockte ich mich vor ihn und sah ihm in die großen grauen Augen.

»Sei tapfer, hörst du? Du wirst einmal ein großer Magier werden. Und alle werden stolz auf dich sein.«

Er blinzelte.

»Mach's gut.«

Ich verschwand in seinem Schrank durch ein Portal in den blauen Salon im Erdgeschoss. Zum Glück direkt neben einem bodentiefen Vorhang.

»Dieser vermaledeite Junge«, schimpfte Adalbert von Schleinitz und beugte sich suchend über die Couch.

Bevor er sich zu mir umdrehen und mich entdecken konnte, schlüpfte ich in das angrenzende Zimmer.

Das war verflucht knapp gewesen. Ich sollte mir für meine Sprünge das nächste Mal bessere Austrittsorte aussuchen. Schränke, Vorhänge, hinter irgendwelche Türen. Und nicht mitten im Raum auf dem Präsentierteller.

Zum Glück war alles gut gegangen. Zumindest vorerst. Noch war ich hier, eine falsche Bewegung und ich würde irgendeine teure Vase umreißen und alles zunichtemachen.

Ich sammelte mich, versuchte mein Herz zu beruhigen und lauschte dem, was folgte.

»Hast du ihn gefunden?«, fragte Adalbert von Schleinitz.

»Er liegt in seinem Bett und schläft.«

»Der Junge braucht mehr Disziplin.«

»Der Junge braucht seinen Vater«, hielt Valentina von Schleinitz dagegen und ich musste ihr Recht geben. »Für dich gibt es nur den Orden. Selbstredend darfst du deine Pflichten nicht vernachlässigen. Doch Konrad ist dein Sohn, er ist fünf Jahre alt. Er braucht jemanden, der ihn führt, einen Vater, der sich Zeit für ihn nimmt und ihm die Welt erklärt. Er ist stark, aber er fühlt sich oft einsam.«

Adalbert von Schleinitz schnaubte. »Es hat mir auch nicht geschadet, wenig Zeit mit meinem Vater zu verbringen. Das Leben als von Schleinitz ist ein privilegiertes und das sollte er zu schätzen wissen.«

»Der Junge braucht mehr väterliche Zuwendung, jemanden, der ihm zeigt, was von ihm erwartet wird.«

»Er sieht mich tagtäglich zu den Mahlzeiten. Wozu braucht er noch mehr Aufmerksamkeit?«

Kenos Mutter seufzte.

»Er ist verunsichert. Das ist normal für Kinder in seinem Alter.«

»Er ist weich und weibisch. Das hat Constantin bereits erkannt. Er wird ihn ab seinem sechsten Lebensjahr unterrichten. Dann wird der Junge lernen, was es heißt, ein von Schleinitz zu sein. Ein Mann.«

»Konrad wird ein Mann werden, und zwar der beste, den ich mir vorstellen kann.«

»Du meinst, besser als ich?«

»Er wird einmal ein Mädchen lieben, und wenn es so weit ist, dann wird er ihr sein Herz voll und ganz schenken. Konrad hat viel zu geben, er hat ein ehrliches Wesen und er wird sie nicht enttäuschen.«

»Du sagst, er wird all das haben, was ich nicht habe?«

»Wenn er sich einmal in eine andere verliebt, wird er zumindest den Mut haben, es seiner Frau zu sagen.«

Die Stille im Raum brodelte. Ich wusste, dass es jetzt noch viel schlimmer werden würde. Dennoch blieb ich dort und lauschte ihren Worten, auch wenn ich mir wie ein Feigling vorkam.

»Weibisches Geschwätz«, knurrte Adalbert von Schleinitz. »Für so etwas habe ich keine Zeit.«

»Du sagst, du liebst deine Familie. Aber viel mehr liebst du dich selbst.«

»Du redest immer von Liebe, dabei willst du nur Aufmerksamkeit für dich. Schon immer war es dir wichtig, den Raum mit Licht zu erfüllen. Und das war auch der Grund, wieso ich mich damals in dich verliebt habe.«

»Also liebst du mich nicht mehr ...«

Wieder eine bedrückende Pause.

»Nicht mehr so wie damals«, gab Adalbert von Schleinitz endlich zu und ich war froh, dass er doch noch die Kurve gekriegt hatte. Das da vorhin in Kenos Kinderzimmer war von vorne bis hinten eine Lüge gewesen.

»Ich wusste es«, sagte Valentina leise. »Es ist diese Hexe, die dich verzaubert hat.«

Adalbert von Schleinitz seufzte laut. »Hör auf, Tina.«

»Ich hätte sie niemals mitbringen sollen. Wir sind zusammen zur Akademie gekommen, weißt du? Wir waren im selben Sektor, Zimmernachbarinnen. Freundinnen.«

»Ich weiß. Ich habe euch zeitgleich kennengelernt.«

»Und doch hast du dich für mich entschieden.«

»Warum auch nicht? Du hast immer eine gute Figur an meiner Seite gemacht.«

»Das bin ich also für dich, von Schleinitz? Eine Trophäe, ein hübscher Stein, den man an seinem Ring trägt?«

»Du bist ein Licht, das mein Leben erhellt hat. Und hör endlich auf mit dieser Eifersucht.«

»Eifersucht?«, wiederholte sie bedrohlich leise.

»Was auch immer Ruth Rothenburg dir in eurer Schulzeit weggenommen hat, du solltest endlich loslassen.«

»Oh, mein Lieber, sie hat mir nichts gestohlen. Ich habe sie geliebt, als wäre sie meine Schwester. Wir haben alles miteinander geteilt, auch unsere sehnsuchtsvollsten Gedanken.«

»Nichts als Teenager-Geschwätz.«

»Vielleicht. Aber vielleicht hat sie mich auch hintergangen. Genauso wie du.«

Ich presste die Lippen aufeinander. Konnte ich einfach so zulassen, dass es noch schlimmer wurde?

»Fängst du schon wieder damit an?«

»Ich werde immer damit anfangen. Solange es andauert. Halt mich nicht zum Narren, Bertie. Ich kenne dich besser als du selbst. Sei der Mann, den ich geheiratet habe und stehe zu dem, was du fühlst.«

Etwas ging zu Bruch.

»Hör endlich auf mit diesen haltlosen Anschuldigungen! Ruth ist eine vortreffliche Magierin. Und ob sie nun im Orden anfängt oder nicht, spielt für unsere Ehe keine Rolle. Ich liebe dich und ich liebe meinen Sohn und jetzt ist Schluss damit!«

Eine Tür knallte. Seufzend trat ich hinter dem Vorhang hervor. Das Klacken der Absätze ihrer Schuhe hallte noch nach, als sie beide längst weg waren. Bevor mich doch noch jemand erwischen konnte, teleportierte ich nach Hause.
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Zurück in Villa Rothenburg war die Stimmung leider nicht besser. Die kleine Ella schlief bereits. Und obwohl sich alle in Ruhe auf einen entspannten Abend einstellen sollten, waren auch bei meinen Eltern die Diskussionen nicht ausgeblieben. Sie stritten sich lautstark im unteren Teil des Hauses und ich konnte es nicht mit anhören. Ich nahm mir das Zeitreisebuch, die Taschenuhr und machte einen Sprung nach vorne.

Etwas unsanft kam ich auf dem Holzboden in Opis Arbeitszimmer wieder raus. Niemand war zu sehen, die Bücher lagen still auf de Schreibtisch. Die klobige Standuhr zeigte zehn, abends, der Helligkeit nach zu urteilen. Den Streit hatte ich übersprungen, aber was noch?

Unerwartet rauschte Opi herein.

»Wie konnte es nur so weit kommen?«, fragte er geschockt. Noch bevor ich mich verstecken konnte, erblickte er mich.

Omi stand hinter ihm und spähte an ihm vorbei.

»Was ist passiert?«, fragte ich.

Meine kleine Omi senkte den Blick.

»Das Schlimmste, was man sich nur vorstellen kann«, erklärte Opi. Ich konnte von seinem Gesicht ablesen, dass er sich zusammenreißen musste, nicht auszurasten.

Erst jetzt fiel mir auf, dass Omi ziemlich mitgenommen aussah. Ihre Klamotten waren verrutscht. Ihre Haare standen wirr zu allen Seiten ab. Ihre Augen waren müde, sie sah traurig aus.

»Ich wollte das nicht. Niemals wollte ich, dass so etwas passiert ...«

»Nun ist es geschehen. Und wir müssen handeln. Adalbert von Schleinitz wird dich jagen. Er wird dich so lange suchen, bis er dich gefunden hat. Und dann werde ich dich verlieren. Das lasse ich nicht zu.« Opi riss die Türen des Sekretärs auf und wühlte durch die Papiere.

»Was sollen wir denn tun?« Meine kleine Omi wirkte total verunsichert, als würde sie neben sich stehen.

»Wir müssen verschwinden. Wir alle.«

»Wie stellst du dir das vor?«

»Wir werden ein neues Leben beginnen.«

Ich sah zwischen ihnen hin und her und begriff, dass nun der Moment gekommen war, in dem sich alles ändern würde.

»Wir könnten nach Buckow. Ich habe noch ein kleines Haus, in dem wir uns verstecken können.«

»Und wie lange, Ruth? Das ist doch kein Geheimnis, dass du von dort stammst. Adalbert weiß viel über dich, vergiss das nicht. Er wird dich finden, wo auch immer du dich aufhältst.«

»Ich weiß«, sagte sie und fuhr sich durch die Haare. »Ich muss sterben, damit alle leben können.«

»Wir werden alle heute Abend sterben«, sagte Opi verschwörerisch und zog eine Phiole hervor, in der eine dunkle Flüssigkeit schwappte.

»Bist du sicher?«, fragte Omi.

»Wir haben keine andere Wahl. Es ist nur eine Frage von Minuten, ehe er hier auftaucht.«

So langsam dämmerte es mir. Kenos Mutter musste tot sein, wenn sie beide solch eine Angst vor seinem Vater hatten. Ich hatte den Schlüsselmoment verpasst. Aber meine Eltern zu retten war jetzt wichtiger.

»Beeilt euch, ich weiß nicht, wann er hier auftauchen wird«, sagte ich und lauschte, ob bereits Schritte zu hören waren.

»Aber wo sollen wir hin?«, fragte Omi.

»Ella hat da etwas gesagt«, antwortete Opi. »Wie war das, mein Schatz?«

»Ich bin in einer Wagenburg in Treptow groß geworden.«

»Eine … Wagenburg?« Omi sah aus, als hätte sie von so etwas noch nie gehört.

»Dort würde uns niemand vermuten, Ruth.«

»Was hast du damit vor?«, fragte sie und deutete auf die Phiole in seiner Hand.

»Wir müssen ganz von vorn anfangen. Und dazu müssen wir zu Mitteln greifen, die ich eigentlich mit ins Grab nehmen wollte. Sei's drum. Wir haben keine andere Wahl.« Er entkorkte die Phiole und ein muffiger Geruch breitete sich im Raum aus.

Omi wirkte nicht überzeugt. »Müssen wir das wirklich tun?«

»Ja«, drängte ich, weil es ja genau so passiert war.

Opi nahm den ersten Schluck.

Dunkle, mächtige Magie breitete sich im Raum aus und ließ mir den Atem in der Lunge gefrieren. Und dann geschah es, Opi veränderte sich. Der stattliche Mann wurde älter. Das dunkle Haar ergraute, Falten durchzogen sein Gesicht. Sein Rücken krümmte sich. Ehe ich etwas sagen konnte, stand ein alter, freundlich lächelnder Mann vor uns.

Opi nahm seine Brille ab. »Ich werde eine neue brauchen. Durch diese sehe ich nichts mehr.«

»Du meine Güte«, murmelte Omi. »Du bist so alt. So anders.«

»Trink es, Liebes. Es ist nicht schlimm.«

Omi nickte, dann nahm sie die Phiole entgegen und trank den Rest aus. Auch sie wurde älter, kleiner, und ihre Haare wurden weiß. Ich konnte zusehen, wie aus der jungen, hübschen Frau meine kleine, alte Omi wurde.

»Ihr seht perfekt aus«, sagte ich mit einer Träne in den Augen. »Genau so, wie ich euch kenne.«

»Ruf deine Schwester, wir müssen los«, sagte Opi.

»Ich kann euch hinbringen.« Mit geübten Handbewegungen zeichnete ich ein Portal in Form einer Sonne auf die dunklen Dielen.

Omi lächelte. »Das ist wirklich sehr nett, Elli.«

Ma kam herein und blickte auf die zwei älteren, dann auf mich.

»Ich schätze, das ist nun der Tag der Tage, hm?« Sie hatte klein Ella mitgebracht und überreichte sie Opi. Mein kleines Ich brabbelte etwas, dann schlief sie in seinen Armen ein.

Das blaue Schimmern des Portals warf gespenstisches Licht auf die ganze Familie.

»Ihr müsst euch trennen.«

»Führ uns hin, den Rest schaffen wir allein«, sagte Opi und legte eine Hand auf meine Schultern.

Omi, Opi und ich stiegen durch das schimmernde Portal und kamen bei dem alten Kastanienbaum nahe des Landwehrkanals heraus. Die Wagenburg war noch jung, es gab noch nicht viele Bewohner, Omi und Opi würden zu den Urgesteinen zählen. Und genau so sollte es sein.

Ich machte sie auf die wichtigsten Sachen aufmerksam, dann kehrte ich zu Ma zurück. Doch sie brauchte meine Hilfe nicht mehr. Sie war bereits mit der kleinen Ella verschwunden.

Alles war so schnell gegangen, dass mein Gehirn nicht richtig hinterherkam. Ich hatte gerade meiner Familie geholfen und damit meine Vergangenheit überhaupt erst möglich gemacht. Diese Zeitreisenummer war immer noch total verwirrend.

»Und jetzt ... auf zum wichtigsten Moment.«

Ich öffnete das Zeitreisebuch, drehte die Uhr zurück und konzentrierte mich. Dann begann sich die Welt um mich herum zu drehen.

Als der Strudel nachließ, öffnete ich die Augen. Enttäuschung machte sich in mir breit, denn ich war nicht in der Villa Rothenburg rausgekommen, sondern mitten im Wald.

»Mist, ich hab den Dreh immer noch nicht raus.« Ratlos sah ich auf die stehengebliebene Uhr. Ich konnte wer weiß wann rausgekommen sein.

Zwei Stunden zurück, mehr wollte ich doch gar nicht ...

Ein stürmischer Wind heulte durch die Wipfel. Es war bitterkalt. Ich schlang meinen Umhang enger um den Körper, aber das half wenig.

In dem Moment, als ich eine Flamme in meinen Händen entzünden wollte, hörte ich etwas. Es klang eigenartig, wie ein Knistern, das nicht hierhergehörte. Dann ein Schrei.

Ich hechtete los, rannte zwischen den dicht stehenden Bäumen hindurch. Der Schnee machte ein Vorankommen schwierig und die vielen Flocken versperrten mir die Sicht, doch ich kam dem Knistern immer näher.

»Wie konntest du mir das antun?! Ich habe dir vertraut!«

Wieder knisterte es, diesmal deutlich lauter. Und endlich erkannte ich auch, was es war: Blitze.

»Glaub mir, ich wollte das nicht!«, rief eine zweite Frau. Das war meine Omi.

Sie und Valentina von Schleinitz duellierten sich. Ich war genau da, wo ich hin wollte.

»Lügnerin!«, schrie Valentina und warf einen violett zuckenden Blitz. Es knallte und ein Baum ächzte.

»Ich habe versucht, es nicht zuzulassen, das musst du mir glauben, Tina!« Omi verteidigte sich, doch weitaus weniger kraftvoll.

»Ihr habt mich von Anfang an belogen! Ihr beide!« Die Blitze zuckten heftiger, schlugen neben Omi in den Schnee.

»Es ist nicht das passiert, was du denkst«, verteidigte Omi sich nur mit Worten.

»Seh ich so naiv aus?« Valentina ließ ein gehässiges Lachen ertönen. »Deine Tochter ist bestimmt von ihm!«

Mir gefror das Blut in den Adern. An so etwas hatte ich noch gar nicht gedacht!

»Ich schwöre dir bei allen Elementen, so weit ist es nie gekommen!« Omi klang verzweifelt. Ich wollte ihr am liebsten zu Hilfe eilen.

Aber der Kampf musste genau so stattfinden, wie er stattgefunden hatte. Auch wenn es schmerzhaft war.

Valentina von Schleinitz tobte vor Wut. Sie ließ gigantische Blitze los, die Äste abbrachen und durch die Gegend schleuderten. Ihr Lachen wurde zu einem Schrei, der durch meinen Körper fuhr.

»Ihr habt mich betrogen!«

Bäume bebten, der gefrorene Boden begann sich aufzuladen.

»Ella ist eine echte Rothenburg!«, hielt Omi dagegen und setzte endlich ihre Kraft ein. Ihre Blitze hatten eine bläuliche Farbe, aber sie waren nicht weniger stark.

»Deine Tochter ist ein Bastard!«

»Sprich niemals wieder so über meine Tochter!«

Omi hatte sich vom Boden gelöst, schwebte einen Meter über dem Erdreich und erzeugte ein riesiges Energiefeld. Eine Kugel violett-hellblauer Blitze umgab sie, ich konnte sie nur noch als Schemen wahrnehmen.

»Endlich zeigst du dein wahres Gesicht, Ruth!«

Valentina von Schleinitz war ebenfalls vom Boden aufgestiegen. Die Kugel um sie zuckte gefährlich in alle Richtungen.

Die beiden Bälle bewegten sich aufeinander zu, ihre Blitze trafen sich und es knallte und krachte, grell und leuchtend, dann wieder pechschwarz. Ich konnte kaum hinsehen, so sehr war die Luft von Elektrizität geschwängert.

Ich musste mich von ihnen entfernen, um nicht ins Schussfeld zu geraten. Das Knallen wurde lauter, und immer mehr Bäume in der direkten Umgebung kamen zu Schaden. Doch nicht nur ihre Blitze waren gefährlich. Es war vor allem die Energie, die sie erzeugten und die immer größer wurde. Die Kugeln, die sie umschlossen, waren mittlerweile so hoch wie die Bäume.

Mit offenem Mund sah ich dabei zu, wie auch die Blitze immer weiter wuchsen.

Eine Esche nicht weit entfernt wurde getroffen und knickte um wie ein Streichholz. Ihr folgten viele weitere, während die Kugeln sich immer weiter verdichteten.

Das Krachen tat in den Ohren weh, das grelle Licht der Blitze war kaum zu ertragen. Die Energie war so stark, dass sie auf der Haut brannte. Die Vegetation um mich herum begann sich aufzulösen. Alles, was von den Blitzen oder Kugeln berührt wurde, zerfiel zu Asche.

Ich legte einige Schutzschilde um mich, um davon nicht getroffen zu werden, doch ich fühlte den Druck, der auf ihnen lastete.

Valentina von Schleinitz und Ruth Rothenburg waren unglaublich starke Magierinnen, die gerade ihre gesamten Kräfte aufeinander losließen.

Das Brizzeln hörte nicht auf. Die zwei großen Energiekugeln bewegten sich immer weiter aufeinander zu. Ich kniff die Augen zusammen, weil die Helligkeit kaum zu ertragen war.

Nach allen Richtungen gaben die Kugeln Blitze ab. Es war kreuzgefährlich, sich in ihrer Nähe aufzuhalten, doch ich musste unbedingt sehen, was passierte.

Omis Kugel war weitaus weniger aggressiv als die von Valentina. Sie bewegte sich zwar auf sie zu, aber zögerlich.

Doch das war nur eine Nuance. Valentina von Schleinitz war nicht zu halten. Ihre Kugel blähte sich immer weiter auf. Sie berührte den Boden und etwas explodierte.

Eine Bündelung von Blitzen raste auf mich zu, es durchbrach meine Schutzschilde zum Glück nicht.

Unter Schrecken sah ich dabei zu, wie die beiden Blitzkugeln aufeinanderprallten. Die erste Berührung hatte einen gigantischen Knall zur Folge. Innerhalb eines Wimpernschlags wurden die Kugeln voneinander abgestoßen und die Blitze setzten die gesamte Umgebung in Brand.

Mit offenem Mund sah ich dabei zu, wie ein Baum nach dem anderen fiel.

Eine gewaltige Explosion setzte Blitzenergie frei. Alles wurde dunkel.

Eine Zeit lang hörte ich nur meinen eigenen Atem und konnte nichts erkennen. Dann bildeten sich schemenhaft Umrisse der Umgebung.

Der Boden war schwarz wie Ebenholz. Ich wusste nicht, wo das alles aufhörte. Die Luft schwirrte noch vor Elektrizität.

In der Dunkelheit leuchtete nur der Umhang von Valentina von Schleinitz. Sie sank zu Boden, sackte zusammen und blieb reglos liegen.

Omi hechtete los. Mit einem Schutzschild aus Blitzen näherte sie sich Valentina, hockte sich neben sie und rüttelte sie.

Sie rührte sich nicht.

Tränen flossen aus meinen Augen. Omi hatte das nicht gewollt, sie hatte nur versucht, sich zu verteidigen. Aber ihre Magie hatte sich gebündelt und diese Explosion hervorgerufen.

Meine Omi traf keine Schuld. Zumindest nicht an Valentina von Schleinitz‘ Tod.

Ungünstige Ereignisse hatten zu diesem Moment geführt, in dem ich noch immer sprachlos da stand.

Ich verspürte den Drang, Omi zu helfen. Ich wusste aber, dass das keine gute Idee war. Omi wollte nicht, dass ich sie für eine Mörderin hielt. Das tat ich auch nicht.

Ich sah sie genau als die an, die ich immer gesehen hatte. Eine starke Frau, die für ihre Familie alles tun würde.

Es würde wohl nicht lange dauern, bis mein Opi davon Wind bekam und ich mich wieder in dem Moment befinden würde, in dem ich den beiden half, zu fliehen.

Für mich gab es in der Vergangenheit nichts mehr zu tun.

Ich betrachtete das Zeitreisebuch in meinen Händen.

Eine Sache muss ich doch noch erledigen ...

Ich sprang in die Bibliothek in der Villa von Schleinitz. Zu dem Tag, an dem ich das Buch gefunden hatte. Ich erinnerte mich noch gut an diesen Moment. Ein paar Minuten vorher tauchte ich dort auf. Im Schatten eines Bücherregals wartete ich auf den geeigneten Zeitpunkt. Dann stellte ich das Buch ins Regal und gab Ella ein Zeichen, dass sie es dort finden würde. Es klappte genau so, wie es schon einmal geschehen war. Zufrieden verbarg ich mich in den Schatten.

Viel Glück damit ...

Ella verschwand mit dem Buch. Ich brauchte es jetzt nicht mehr, ich hatte gelernt, allein mit der kleinen Taschenuhr zu springen. Aber mein altes Ich musste das Buch finden, damit ich hierhin zurückkehren konnte.

»Jetzt bin ich bereit für das Ende.«

Kronos konnte mich nun nicht mehr in der Zeit hin und her werfen, wie es ihm passte. Ich hatte etwas gegen ihn in der Hand. Das war mein großer Vorteil.

Ich kannte nun die Wahrheit, ich hatte sie mit eigenen Augen gesehen. Und ich hatte alles getan, was ich in der Vergangenheit tun musste.

Jetzt konnte ich in meine Gegenwart zurückkehren.

Jetzt war der Moment gekommen, den Kreis zu schließen.
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Ich kam in der Staatsoper wieder raus, mitten im großen Angriff.

Keno rannte zu mir. »Da bist du ja, wir müssen die anderen finden!«

Er nahm meine Hand und zog mich mit sich. Adepten kämpften im Zuschauerraum mit den Monstern. Wir konnten ihnen helfen, doch es war das Klügste, wenn wir uns den Anführern endlich stellten.

Sie sind hier!

Keno öffnete ein Portal und ich schlüpfte hinter ihm hindurch. Auf dem Dach standen meine Freunde, alle, die zum Tierkreis gehörten. Doch ich sah auch Robert, Alina, Adam und die anderen Hüter der Sterne.

Unter großer Anstrengung hielten die vier Magister Barrieren um die Gruppe.

»Dem Äther sei Dank, du hast sie gefunden!«, rief Robert. »Vielen Dank, Keno.«

»Sie ist gerade vor mir aufgetaucht. Ein Glück hat Kronos keinen Einfluss mehr auf sie.«

Eigentlich konnte Keno das noch gar nicht wissen. Aber ich freute mich, ihm das nicht alles erklären zu müssen.

»Er wird jeden Moment hier aufkreuzen, er und die anderen Dunklen. Wir müssen uns beeilen!«

»Wir haben nur auf dich gewartet, Herzchen!«, rief Magister Schönholz.

»Willkommen zurück«, grüßte Magistra Engel. Ich hatte nun eine ganz andere Beziehung zu ihr. In der Vergangenheit hatte ich sie getroffen, ihr jüngeres Ich, und kannte nun ihre Verbindung zu meiner Familie. Immerhin hatte sie das Weihnachtsfest mit uns verbracht.

»Danke. Ich kann kaum glauben, dass Sie alle hier sind.« Nach allem, was ich gesehen und erlebt hatte, empfand ich das nicht als selbstverständlich.

Ich war so froh, dass auch Moritz endlich wieder unter uns war, und das mit voller Stärke. Er und Adrian standen zusammen, bereit, alles zu geben.

»Sind alle soweit?«, fragte Keno.

Wir sahen uns um und zählten durch.

Endlich waren wir komplett. Und alle wussten, dass es nun kein Zurück mehr gab. Dass sie gebraucht wurden, vereint.

Mein Herz wurde ganz warm, als ich sah, dass selbst die skeptischsten unter uns bereit waren, ihre Pflicht zu tun.

Es war nun keine Frage des Stolzes mehr oder der persönlichen Befindlichkeiten. Selbst Hannah, Alkan und Adrian standen hier bei uns, Seite an Seite mit meinen Freunden.

Ich blickte in den Himmel. Er war schwarz wie Kohle. Keine Wolke war zu sehen, kein Mond, und nur noch ein paar Sterne, die aber irgendwie seltsam aussahen.

Keno folgte meinem Blick. »Die Sterne wandern. Sobald sie in einer Linie stehen, ist es vorbei.«

Ich sah ihm tief in die grauen Augen. Darin war immer noch so viel Stärke, so viel Hoffnung, dass ich schlucken musste. Keno glaubte an uns. Und ich tat es auch.

Ich suchte seine Hand und umfasste sie. Die Synergie zwischen uns entstand, aber wir hielten sie zurück, bis wir sie brauchen würden.

»Wir haben keine Zeit zu verlieren«, sagte Magister Braun grimmig. »Die Uralten werden nicht auf uns warten.«

»Wolfgang hat recht«, pflichtete Magistra Sommer ihm bei. »Es wird Zeit.«

»Also von uns aus kann’s losgehn!«, rief Amelie wild entschlossen.

Auch meine anderen Freunde nickten.

»Endlich passiert mal was«, sagte Scully zu Cancer, der mit den Schultern zuckte.

»Sind alle bereit?«, fragte ich die Hüter der Sterne.

Robert sah in den Himmel. »Wir sollten handeln.«

Kampfeslärm erfüllte die Luft. Die Straße war aufgerissen, der verdorbene Ätherstrom lag frei und immer mehr Schattenwesen verdunkelten die letzten Laternen.

Es handelte sich nur noch um Minuten.

»Wir müssen hier weg«, sagte ich. Wir waren eine Zielscheibe inmitten der Dunkelheit. Von uns ging ein Leuchten aus, das die Monster anzog.

»Lasst uns zum Treptower Park zurückkehren. Dort wird es sich entscheiden.«

Niemand stellte meine Entscheidung infrage. Vielleicht hatten sie Angst, vielleicht verloren sie langsam die Hoffnung. Vielleicht brauchte es auch einfach jemanden, der die Zukunft schon gesehen hatte, um den anderen Mut zu machen.

Ich hatte sie gesehen, ich hatte gefühlt, was kommen konnte, wenn wir versagten. Und genau deshalb würden wir es besser machen.

Alina, Keno und ich öffneten Portale zum Rosengarten mit den Wasserfontänen. Die Sternzeichen und Hüter traten hindurch.

Eine bedrückende Stille legte sich über die Stadt. Der Kampflärm ebbte ab. Als würde jeder die Luft anhalten.

Wir bildeten einen großen Kreis und reckten ohne Absprache gemeinsam die Köpfe gen Himmel. Er war bedrohlich schwarz - wir brauchten dringend Licht.

Unsere Blicke fanden sich, wir nickten uns zu, dann formierten wir uns, als würde eine unsichtbare Kraft uns führen.

Die zwölf Tierkreiszeichen bildeten einen inneren Kreis. Genau in der Reihenfolge der Monate stellten wir uns auf, immer eine Armlänge entfernt. Links von mir Rike als Krebs und rechts von mir Max als Jungfrau. Keno als Wassermann stand mir gegenüber, neben ihm Sheela als Steinbock und Alkan für die Fische.

Wir fassten uns an den Händen, fühlten die Energie der anderen.

Auch wenn wir es schon einmal vergeblich versucht hatten vor einigen Monaten, spürten wir, dass es diesmal anders war. Wir standen in der richtigen Reihenfolge. Wir waren bereit. Und wir waren nicht allein.

Keno und ich waren neben den Sternzeichen auch noch Hüter der Sterne. Unsere Ketten hingen sichtbar um unsere Hälse. Und je näher das Ende rückte, desto mehr glühten sie von innen heraus. Die Abbildung des Sternbilds der Cassiopeia erhellte mein Gesicht inmitten der Dunkelheit.

Doch nicht nur Keno auf der anderen Seite des Kreises leuchtete auf, sondern auch Mo und Hannah links und rechts von mir. Wir vier aus den alten Magierfamilien bildeten ein strahlendes Kreuz.

Mit ausgestreckten Armen standen die zwölf anderen Hüter der Sterne hinter uns. Auch sie bildeten einen Kreis und hielten sich bei den Händen, ihre Amulette leuchteten.

Ich kannte die Reihenfolge der Sternbilder nicht genau, aber es fühlte sich so an, als würden auch sie in einer ganz bestimmten Abfolge stehen, denn Scully und Cancer waren getrennt, was für sie eher unüblich war.

Die Dunkelheit nahm weiter zu, ebenso das Leuchten unserer Amulette und des Kreuzes in der Mitte.

Es konnte nicht mehr lange dauern.

Während über unseren Köpfen die Sterne fast in einer Reihe standen, begriff ich, dass das alles kein Zufall gewesen war. Dass ich diesen unfassbar talentierten jungen Magiern begegnet war, war Schicksal. Viele waren meine Freunde geworden, einige nicht, aber nur wir gemeinsam waren wichtig. Wir zählten zusammen.

Ein Lachen drang in meine Gedanken. Natürlich war Kronos zur Stelle. Das hier war schließlich der Moment, von dem er immer gesprochen hatte. Das Ende der Welt, so wie wir sie kannten, war nahe.

Doch er war nicht allein. Flügelschläge zerrissen die Stille. Acht rabenschwarze Pferde überrannten den Himmel. Sie waren da. Die Dunklen, die Vorfahren der alten Magierfamilien. Lautlos tauchten die Pferde die Hufe ins Gras, klappten die Flügel ein und senkten die Köpfe.

Acht Gestalten in schwarzen Umhängen glitten mühelos von ihren Rücken und stellten sich im Halbreis auf.

Acht Dunkle. Es fehlte nur noch einer: Der Rothenburg.

Kronos‘ amüsierte Stimme ertönte in meinem Kopf.

Du hast es also geschafft, rechtzeitig zurück zu sein. Ich bin beeindruckt.

Ich habe alles gesehen, entgegnete ich. Ich kenne die Wahrheit.

Bist du dir sicher?

Ihr werdet nicht gewinnen!

Ich erhielt ein spöttisches Lachen als Antwort.

Das haben wir doch längst.

Ein Murmeln breitete sich in den Kreisen aus.

»Seht, dort oben!«, sagte Sheela und alle blickten gen Himmel.

Die Sterne hatten ihre finale Position erreicht. Sie standen in einer Linie, parallel zum Horizont. Direkt über unseren Köpfen, wie ein Schwert des Himmels. Während es unter unseren Füßen bebte, leuchteten sie ein letztes Mal hell auf. Dann erloschen sie.

Jetzt!, schickte Keno mir in Gedanken.

Als hätten ihn alle gehört, setzten wir simultan unsere Energien frei. Unsere magischen Ströme flossen in allen Farben zusammen. Ein Regenbogen aller Magiearten, leuchtend, Funken schlagend. In der Mitte des Tierkreises formte sich eine Säule. Dort entstand Lichtmagie, die hellste und strahlendste, die ich je gesehen hatte. Als Fontäne schoss sie zum Himmel empor. Sie war das einzige Licht in einer weiten Welt der Dunkelheit.

Die Amulette der Hüter der Sterne strahlten ebenfalls Lichtmagie ab, die sich mit den farbigen Strömen in der Mitte bündelte.

Mein Herz schlug kraftvoll und erleichtert. Es funktionierte, der Kreis war endlich geschlossen. Wir waren die Sternzeichen, wir waren die Hüter der Sterne. Und gemeinsam konnten wir die ganze Welt retten.

Die Lichtsäule pulsierte, sie reichte so weit in die Höhe, dass ich das Ende nicht sehen konnte. Vielleicht sogar bis über die Wolken hinaus ins Weltall.

Unsere magischen Kerne wurden nicht schwächer, wir brauchten keinen Äther, wir nährten uns gegenseitig. Wir gaben uns Kraft und wir entzogen uns diese wieder. Wir waren wie ein Organismus. Und jeder von uns war Teil eines großen Ganzen.

Das ist wirklich hübsch anzusehen, aber wenig wirkungsvoll, sagte weit entfernt eine Stimme in meinem Kopf. Natürlich lachte Kronos noch. Er würde bis zum letzten Moment versuchen, mich zu verunsichern. Aber dazu musste er früher aufstehen.

Ich konzentrierte mich einzig und allein darauf, meine ganze Kraft in den Lichtstrahl zu geben. Er musste brennen, so lange, bis die Sterne wieder leuchten konnten. Bis die Dunkelheit vertrieben war. Und wenn es eine Ewigkeit anhalten müsste. Wir würden hier stehen, wir würden nicht aufgeben. Wir waren die einzige Hoffnung.

Wir hielten die Säule am Leuchten. Es fühlte sich so an, als würde nichts und niemand uns aufhalten können. Plötzlich spürte ich ein Ungleichgewicht. Und das, obwohl ich sehen konnte, dass die vier hohen Magister noch viel mehr rein gaben, als sie eigentlich übrig hatten. Alle von uns gaben ihre Energie hinein. Doch das Licht berührte den Himmel nicht mehr. Es kehrte zu uns zurück, schrumpfte, bis es nur noch so hoch wie ein Baum war.

Nein, was passiert da?

Ich sagte doch, ihr werdet scheitern.

Ella? Wir müssen etwas tun!

Keno bat mich um Hilfe, aber auch die Verbindung zu ihm war viel schwächer als sonst. Ich spürte ihn kaum noch.

Keno? Wo bist du?

Das Licht erlosch und augenblicklich umfing mich Schwärze. Ich war allein. Keine Verbindung mehr zu irgendjemandem. Niemand, der meine Hand hielt.

Es sah genauso aus wie damals, als ich meinen ersten unfreiwilligen Besuch in der Schattenwelt hatte. In einem Meer aus Nichts zu verharren, ließ mein Herz fast stehenbleiben.

Keno? Keno, hörst du mich!

Keine Antwort.

Dennoch wusste ich, dass er noch da war. Er hatte vor wenigen Augenblicken ein paar Schritte von mir entfernt gestanden. Und ich war noch hier, in der menschlichen Welt. Oder etwa nicht?

Willst du sehen?, fragte Kronos.

Zeig es mir, antwortete ich.

Ein dunkelroter Schimmer legte sich über die Finsternis. Kronos hatte ihn erzeugt, es war der verdorbene Äther, der ihn ausstrahlte.

»Nein ...«, entkam es meiner Kehle.

Ich konnte nicht atmen, mich nicht bewegen. Mein Herz schlug ganz langsam, als ich die vielen Körper am Boden liegen sah. Die Sternzeichen, die Hüter, die Magister, meine Freunde.

Keno.

Fortsetzung folgt …


EPISODE 24 - DIE VOLLENDUNG DES KREISES
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Wir haben versagt. Alles ist verloren.

Ich sank auf die Knie, fühlte die Dunkelheit, die die gesamte Welt einnahm. Kronos’ leises Lachen war weit entfernt. Es klang, als wäre er in einer anderen Dimension.

Meine Hand tastete nach Keno. Er lag vor mir auf dem Boden, reglos, leblos. Ich konnte ihn nicht hören, ich konnte ihn nicht spüren. Er war weg, als wäre er ... tot.

Ich griff seine Hand.

Das letzte Fünkchen Hoffnung war erloschen. Wir hatten versagt - ich hatte versagt. Unser Scheitern war von Anfang an vorherbestimmt gewesen.

Sieh es endlich ein, Ella. Ihr konntet niemals gewinnen. Kronos’ Worte drangen in meinen Kopf, gefolgt von einem mehrstimmigen Lachen.

Ich hörte sie alle, doch es machte mich nicht mehr wütend. Ich war einfach nur leer. Eine Hülle meiner selbst, während ich die vielen toten Körper betrachtete, die noch in der Formation lagen. Sie waren gefallen, wie sie gestanden hatten. Sie alle gleichzeitig, bis auf mich. Aber auch in mir war nicht mehr viel Leben, es war sicher nur eine Frage von Sekunden, bis ich mich zu ihnen legen würde.

»Kommen wir zum geschäftlichen Teil des Abends«, sagte Kronos mit echten Worten.

Ich spürte seine Anwesenheit in meinem Rücken.

»Ich kann das alles hier rückgängig machen, Ella. Du weißt, dass ich die Macht dazu habe.«

Ich hörte, wie das Gras unter seinen Füßen brach, während er sich neben mich hockte. Sein Atem war dicht an meinem Ohr.

»Ich kann deine Freunde leben lassen«, raunte er. »Dazu brauche ich nur einen kleinen Teil von dir.«

»Nimm, was immer du willst«, antwortete ich schwach. »Du hast gewonnen.«

»Na, na, sei mal nicht so eine schlechte Verliererin. Unser Spiel hat uns beiden doch sehr viel Spaß gemacht. Du hast verloren und jetzt zahlst du den Preis dafür.«

»Du willst mein Blut, um den ersten Rothenburg zu beschwören.« Ich starrte in Kenos lebloses Gesicht. »Nimm es, es bedeutet mir nichts.«

Ich hielt ihm meinen Arm hin. Was auch immer er gleich tun würde, es war mir ganz egal. Niemand war mehr da, für den es sich zu kämpfen lohnte.

»Endlich«, zischte Kronos und packte mein Handgelenk. Es tat weh, doch ich wehrte mich nicht mehr.

»Nach all den Jahren.«

Ich spürte ein Stechen in meiner Handfläche.

Im Hintergrund hörte ich die anderen Dunklen flüstern. Es war wie ein Raunen der Ungeduld, als hätten sie seit Jahrhunderten auf diesen einen Moment gewartet. Doch es spielte für mich keine Rolle mehr. Nichts spielte mehr irgendeine Rolle.

Ich hatte verloren.

Es war vorbei.

»Das kostbarste Blut. In ihm ist die Macht, die Dunkelheit zu vollenden.«

Kronos klang weit entfernt. Jeder entfernte sich zusehends.

Alles schien unbedeutend. Winzig klein, als würde die Welt zu einem Spielzeug schrumpfen. Mit ausdrucksloser Miene ließ ich es geschehen.

Dann war da plötzlich Licht. Nur ein kleiner Funke, als würde ich ein Teelicht in den Händen halten. Es wurde größer, formte eine Gestalt, die von einem schwachen Leuchten umgeben war.

Ich blinzelte, konnte mich aber nicht bewegen. Die Gestalt sprach mit Kronos, als würden sie sich kennen. Aber ich war so abwesend, dass ich ihre Worte nicht verstehen konnte. Es war nur ein Rauschen, ein Murmeln. Undurchsichtige Laute, die keinen Sinn ergaben.

Der Schleier lichtete sich langsam und ich begann Worte zu verstehen. Erst Fetzen, dann ganze Sätze.

Ich starrte die Gestalt an, die mit Kronos diskutierte.

»Ich wusste, dass du deine Macht ausnutzen würdest, Konrad.«

Ist das ... eine Frau?

»Du kennst mich zu gut, meine Liebe«, antwortete Kronos in seltsamen Tonfall. Er klang fast schon unterwürfig.

Ich blinzelte mehrfach.

»Was hast du nur angestellt?«, fragte die Frau und sah sich um. »Ist das der Rest der Erde?«

»Wir brauchen nur dich. Und nun bist du endlich da. Mit deiner Hilfe können wir eine neue Weltordnung schaffen. Die Dimensionen verbinden und ein ganz neues Reich kreieren, in dem wir die Herrscher sind. Wir Neun!«

Ich erwartete Zuspruch, Klatschen und Jubelrufe. Doch alles, was folgte, war ein Lachen. Die Frau lachte Kronos aus!

»Hast du denn aus der Vergangenheit nichts gelernt?«

Ich war zurück, hörte ihre Worte klar und deutlich, sah ihre zarte weibliche Gestalt inmitten der Männer, die wohl außer Gefecht gesetzt waren.

Und das nur, weil sie lachte?

»Ansgard, meine Liebe.«

Ansgard? War das nicht die Frau auf dem Bild in Villa Rothenburg?

»Liebe, Konrad? Nach all der Zeit wagst du es tatsächlich, von solch wahrhaftigen Gefühlen zu sprechen?« Ihr Lachen war verklungen.

»Ich habe dich gerufen, Liebste, so schnell ich konnte. Fünfhundert Jahre habe ich diesen Moment herbeigesehnt. Du solltest endlich wieder an meiner Seite stehen.«

Kronos und sie ... sind ein Paar?

Langsam lichtete sich der Schleier. Die Puzzleteile fügten sich zusammen, die ich schon so lange gesucht hatte.

»Ich habe mich nicht ohne Grund schlafen gelegt, Konrad. Genauso wie wir alle. Erinnert ihr euch nicht, was unsere Kräfte angerichtet haben?«

Sie schwiegen.

»Das ist doch etwas anderes«, sagte Kronos leichthin. »Wir haben nun die Möglichkeit, es besser zu machen. Eine neue Weltordnung zu schaffen, in der jedes Wesen einen Platz findet. Auf die ein oder andere Weise. Wir werden gemeinsam herrschen, Liebste. Ist es nicht das, was du immer wolltest?«

»Das ist also die Welt, in der wir herrschen werden?«

Sie deutete in die Ferne und ließ einen Teil des zerstörten Berlins aufleuchten.

»Ansgard ...«

»Konrad, ich bin maßlos enttäuscht von dir. Von euch allen.«

Nun regten sich auch die anderen Dunklen. Sie redeten durcheinander, murmelten und zischten, ich konnte kaum ein Wort verstehen.

»Ihr habt nichts gelernt in all der Zeit. Seht sie euch nur an, sie haben ihr Leben geopfert, um euch aufzuhalten. Diese jungen Magier, eure Nachfahren, eure Erben. Bedeuten sie euch etwa nichts?«

Ich spürte meinen Herzschlag wieder. Da war noch Leben in mir. Die Frau war ungeheuer stark, und dazu musste sie mir nicht einmal ihre Magie beweisen. Aus ihren Worten flossen Stolz, Verantwortungsbewusstsein und gleichzeitig Demut.

»Sie sind nur Marionetten. Wir sind die Herrscher, das waren wir immer und das werden wir immer sein«, konterte der Erzmagier. »Was sind unsere Kinder im Vergleich zu uns?«

»Sie sind so viel besser als wir«, entgegnete Ansgard.

Ihr Blick fiel dabei auf mich. Und ich spürte einen Kloß im Hals.

»Seht sie euch nur an, sie ist siebzehn Jahre alt, fast noch ein Kind. Sie hat keine Generationen leben und sterben sehen, keine Kriege überlebt, und doch hatte sie die Kraft, alle zusammenzurufen und sie in diesem Moment zu vereinen. Sie ist durch die Zeit gereist, hat selbst ihr frühkindliches Ich getroffen, um euch hier und jetzt aufzuhalten.«

»Und sie ist gescheitert, wie du siehst«, sagte Kronos und stellte sich aufrecht.

»Ist das so?«, fragte Ansgard.

Ihr leuchtender Blick ließ mich erstarren. Sie sah mich nicht an, als wäre ich ihr eigenes Kind. Da war ... Liebe in ihrem Blick.

»Ella ist eine Rothenburg. Und ihr nichtsnutzigen Blindfische habt sie unterschätzt.«

»Sie ist nur ein Kind!«, rief Kronos zornig. »Ich habe den Wettkampf gewonnen. Von Anfang an habe ich mit ihr gespielt.«

Ansgard wirkte amüsiert.

»Ich musste ihr Vertrauen gewinnen. Ich hatte gehofft, früher an ihr Blut zu geraten. Sie hat mich durchschaut, das war ein kleiner Teilsieg für sie. Aber ich habe das Blatt zu unseren Gunsten gewendet. Sie hat mir das Blut gegeben, mit dem ich dich erwecken konnte, Geliebte.«

»Und warum lebt sie dann noch?«

Nun bündelten sich alle Blicke bei mir.

»Nun ... Ich weiß es nicht«, gab Kronos zu. »Eigentlich müsste sie tot sein. Spätestens, nachdem ich ihr das Blut genommen habe.«

»Das ist es, wovon ich spreche, Konrad. Unterschätze niemals eine Rothenburg.«

Wie von Zauberhand erhob sich mein Körper. Meine Beine lösten sich vom Boden und ich schwebte. Doch ich war es nicht, die das tat, es war Ansgard. Sie ertastete die Kerne in mir. Sie ließ alle sechs leuchten, und auch den siebten - die Sternenmagie. Als wäre ich eine Fackel von sieben Farben in der ewigen Dunkelheit.

»Und nun seht mich an.« Sie fasste sich an die Brust, schwebte ebenfalls über den Boden. Und auch bei ihr begannen die Magiekerne zu leuchten. Es waren sechs Stück: die vier Farben sowie Schatten und Licht.

»Was seht ihr, meine alten Gefährten?«, fragte sie die anderen Dunklen.

»Sieben«, sagte Kronos. »Das ist schon lange bekannt.«

»Und dennoch wagt ihr es, sie gering zu schätzen?«

Ansgard ließ uns beide wieder sinken.

Ich landete auf meinen Füßen und blieb stehen, allerdings konnte ich noch immer nicht sprechen. Ich stand zwischen meinen Freunden und den Hütern der Sterne.

»Es bedeutet doch nichts. Sie kann die meisten Kerne in sich nicht einmal kontrollieren.«

»Du unterschätzt sie immer noch, Konrad. Sag mir bitte nicht, dass du so blind geworden bist, dass du sie nicht auch spürst?«

»Aus diesem Grund habe ich sie ausgewählt. Ich habe sie unterrichtet, damit sie ihre Kraft entfaltet. Ich wollte eine würdige Gegnerin.«

»Noch ist der Kampf nicht entschieden.«

Ansgard stieg über die am Boden liegenden Körper zu mir in den inneren Kreis. Das, was sie ausstrahlte, war stärker, als Kronos jemals sein könnte. Ansgard Rothenburg hatte die Aura einer Königin. Eine gütige, starke und gerechte Herrscherin. Doch da war auch Kampfeslust in ihr, die Kraft, ihren Willen durchzusetzen, selbst gegen ein Heer der Dunkelheit. Ich konnte es in ihren Augen sehen. Und es spornte mich an, nicht aufzugeben.

»Was tut sie denn da?«, fragte Gustav Stein verärgert. »Sie soll mit uns den Kreis vollenden. Deswegen haben wir sie gerufen!«

»Gebt ihr einen Moment«, verteidigte Kronos sie.

Sie können uns nicht hören. Auf dieser Ebene sind nur wir allein, floss Ansgards warme Stimme in meiner Brust. Es war seltsam, denn normalerweise hörte ich die Stimmen der anderen in meinem Kopf. Doch Ansgard war überall in mir, nur nicht in meinen Ohren.

»Schluss mit dem Unsinn, wir haben nicht ewig Zeit!«, rief der alte Erzmagier.

Du hast sie wütend gemacht, sagte ich zu Ansgard.

Sie waren schon immer wütend.

Sie haben nur auf dich gewartet. Du bist der letzte Schlüssel.

Wie ich sehe, hast du es verstanden. Was du aber nicht verstehst, ist, dass du der Schlüssel bist. Ich bin ein Relikt der Vergangenheit. Du bist die Gegenwart und die Zukunft, Ella.

Ich sah sie fragend an.

Sie lächelte.

Du hast mehr Macht in dir, als dir bewusst ist. Und es ehrt dich, dass du sie nicht missbrauchst. Doch jetzt ist der Zeitpunkt gekommen, sie aufleben zu lassen.

Aber wie? Was soll ich tun?

Hör auf dein Herz, Ella. Es wird dir den richtigen Weg weisen.

Mehr Worte waren nicht nötig. Mein Blick fiel auf Keno.

Er ist nicht tot, dachte ich und in Ansgards Augen leuchtete etwas auf. Dann wandte sie sich von mir ab.

Was wirst du machen?, fragte ich.

Ein letztes Mal drehte sie sich um und zwinkerte mir kaum merklich zu.

Das einzig Richtige.
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Keno ist am Leben, schoss es mir durch den Kopf und es wunderte mich, dass ich ihn so schnell aufgegeben hatte. Ansgard hatte recht, ich nahm noch die Verbindung zu ihm wahr. Sie war schwach, kaum der Rede wert, nur ein dünner Faden in einem Meer. Aber er war noch nicht abgerissen.

Ich hockte mich zu ihm auf den Boden und nahm seine Hand. Sie war warm, in ihm war noch Leben.

Keno?

Keine Antwort.

Angst kroch wie eisige Kälte durch meinen ganzen Körper. Er konnte mich nicht hören. Und für einen Moment war ich mir nicht sicher, ob er wirklich noch da war. Doch dann sah ich es, eine winzige Regung. Als würde eine Sommersprosse auf seiner Nase zu leuchten beginnen. Dabei hatte er gar keine.

»Keno?«, wisperte ich, doch er regte sich nicht.

Die Verbindung zu ihm schien noch zu bestehen. In Zeitlupe konnte ich dabei zu sehen, wie noch mehr Punkte in seinem Gesicht aufleuchteten, mehrere auf der Stirn und auf den Wangen. Einige sogar auf seinen Augenlidern.

Was ist das?

Doch nicht nur bei ihm passierte das, neben ihm lag Alkan, der genauso zu glühen begann.

Ich sah auf zu den Dunklen, die noch immer in Diskussionen verstrickt waren.

»Können wir dann endlich mit dem Ritual beginnen?«, fragte Gustav Stein genervt.

Kronos dagegen klebte an Ansgard wie ein Hund. Er war ganz fixiert und lauschte jedem ihrer Worte. Ihn so zu sehen war seltsam. Ich hatte immer geglaubt, dass Kronos’ einziges Interesse die Macht über die ganze Welt war. Doch ich hatte mich getäuscht. Er hatte Gefühle für Ansgard, vermutlich schon seit tausenden von Jahren. Sie waren mal ein Paar gewesen, zumindest hatte ich den Verdacht. Er hatte sich so ins Zeug gelegt, sie mit meiner Hilfe endlich zu erwecken. Das änderte auf jeden Fall die Perspektive.

Doch die Diskussionen der Dunklen waren für mich wenig interessant. Im inneren Kreis hatten alle diese Sprenkel bekommen. Sie waren kaum zu sehen, nur winzige leuchtende Pünktchen in ihren Gesichtern. Doch sie wurden mehr, leuchteten stärker.

Und das Leuchten ging sogar auf die Hüter der Sterne in der zweiten Reihe über.

Keno, ich weiß nicht, was hier passiert. Aber ich bin bei dir.

Ella ... Kannst du mich hören?

Eine Tonne Steine fiel mir vom Herzen, als ich tatsächlich seine Stimme wahrnahm. Sie klang sehr weit entfernt, als würde er in einer tiefen Höhle festsitzen. Aber sie war da.

Ja. Ich bin hier.

Ich legte eine Hand auf seine Brust und ließ die Synergie zwischen uns zu. Sie entstand, obwohl sich unsere Haut nicht berührte. Doch das war nicht mehr nötig, denn das Band zwischen uns war stärker denn je.

Doch nicht nur zu ihm hatte ich eine Verbindung, sie entfaltete sich auch zu den anderen, die um mich herum lagen. Sie war anders, leichter, flüchtiger, aber deutlich.

Und dann sah ich das Licht. Die Sterne. Sie waren in uns! Die Punkte auf unseren Gesichtern leuchteten in Form von Sternbildern.

Auf Kenos Stirn funkelte das doppelte W des Wassermanns und auf seiner Brust, wo das Amulett lag, entdeckte ich das Sternbild des Orion.

So war es auch bei den anderen. Die Sterne waren nicht mehr am Himmel, weil wir sie gerettet hatten. Mit unserem gemeinsamen Licht hatten wir sie vom Himmel geholt und in uns aufbewahrt.

Das war unsere Aufgabe, das war es, was wahre Sternzeichen und Hüter der Sterne taten. Wir bewahrten die Sterne vor dem Untergang.

Mit klopfendem Herzen sah ich zu den Dunklen auf. Sie schienen gar nicht mitzubekommen, was hier gerade passierte.

Das Leuchten der Sternbilder wurde so stark, dass es die Umgebung erhellte. Und endlich schienen auch die neun Dunklen davon Wind zu bekommen.

Ich stellte mich an meinen Platz im ersten Ring. Keno hielt ich die ganze Zeit im Blick, ebenso die funkelnden Sterne in seinem Gesicht. Unser unsichtbares Band wuchs wieder. Er sprach leise in meinen Gedanken, und dann bewegte er sich. Erst war es nur ein Zucken seiner Hand, dann drehte sich sein Kopf und schließlich hob er ihn an.

Keno!, rief ich vor lauter Freude.

Er fand mich sofort und lächelte.

Ella? Was ist passiert?

Egal. Du bist wach. Und die anderen auch.

Überall regten sich die Körper, bewegten sich Finger, Beine, Köpfe. Sie rappelten sich langsam auf und das Leuchten auf ihrer Brust und in ihren Gesichtern wurde immer stärker.

Ich konnte es selbst bei mir fühlen, ich musste im Gesicht das Sternbild des Löwen haben. Auf meiner Brust sah ich das Himmels-W der Cassiopeia.

»Nein, das kann nicht sein!«, rief der Erzmagier. »Das ist unmöglich!«

»Was hast du getan, Ansgard?«, wandte sich Gustav Stein an meine Vorfahrin.

»Das war Ella ganz allein.« Sie lächelte mir zu.

»Unmöglich!«, rief Kronos mit offenem Mund. »Ich habe die Zukunft geformt! Das ... kann nicht sein.«

»Schon ein winziges Staubkorn kann den Lauf der Zeit verändern, Konrad.«

Auch wenn sie noch deutlich geschwächt waren, standen meine Freunde aufrecht. Sie sahen sich um, als wären sie aus einem langen Traum erwacht.

Ich griff nach Rikes und Max‘ Händen. Sie erwiderten meinen Blick, fassten die Hände ihrer Nachbarn und so ging es immer weiter, bis sich der erste Kreis schloss. Das Kreuz zwischen Keno, Moritz, Hannah und mir erschien. Und mit ihm eine Druckwelle, die unsere Haare nach hinten warf.

»Haltet sie auf!«, rief der alte Stein.

Der Erzmagier schickte Schattenmagie in unsere Richtung, doch sie prallte an uns ab, als läge ein unsichtbarer Schild um die Gruppe.

»Sie dürfen den Kreis nicht vollenden!«

Nun standen auch die Hüter der Sterne hinter uns. Magister Schönholz lächelte mir zu, Robert nickte, selbst Magister Braun deutete mir mit einer Kopfbewegung, dass er wieder da war.

»Das kann nicht sein, ich habe jahrhundertelang die Zukunft studiert«, rief Kronos. »Das dürfte gar nicht passieren!«

»Und doch geschieht es.« Ansgard lächelte mir zu.

Die Vorfahren der vier hohen Magister hatten sich eingeschaltet, unsere zwei Kreise umrundet und versuchten mit allen Farben der Magie unser Band zu durchtrennen. Doch was auch immer sie taten, wie viele Schattenwesen, Monster und Energie sie auf uns warfen, nichts davon kam zu uns durch.

Wir waren so stark, unsere Verbindung war hart wie ein Diamant.

Erneut entstand die Lichtsäule. Strahlend weiß schoss sie in den Himmel. Unsere Sternzeichen und Sternbilder wurden von dem Licht eingezogen und in das Nachtgewölbe geschossen wie eine Kanone Konfetti. Sie verteilten sich, kehrten zurück an ihre Plätze und bedeckten das gesamte Himmelszelt.

»Nein!«, brüllten die Dunklen und versuchten alles, um uns aufzuhalten. Doch vergeblich.

Die Sterne glänzten am Firmament und an ihren Positionen entstanden auch die anderen Sternbilder, die nicht in unserem Kreis gestanden hatten. Langsam verblasste das Schwarz zum Morgengrau.

Der erste Sonnenstrahl entlockte mir ein Lächeln. Er kroch über den Horizont und beleuchtete einen Baum hinter mir. Das warme Licht war tieforange und verscheuchte die Schattenwesen, die es berührte.

Die Dunklen versuchten ein letztes Mal, Horden von Schattenmagie auf uns zu jagen, dann wichen sie zurück.

Wir standen fest im doppelten Kreis, hielten uns an den Händen und schickten unablässig unsere Energien in den Himmel.

»Wie konntest du das zulassen?«, schrie Kronos Ansgard an. »Ich habe das alles nur für dich getan!«

»Genau deshalb bist du gescheitert, Konrad.«

Ich sah zu den beiden, die dicht voreinander standen. Kronos nahm Ansgards Hände, drückte sie und sah sie liebevoll an.

»Es ist vorbei«, sagte sie und beugte sich ihm entgegen. Ein Kuss aus Dunkelheit verband das ungleiche Paar.

Dann, als hätte Ansgard einen unsichtbaren Dolch, durchbohrte sie Kronos‘ Brust. Er zerfiel zu schwarzem Rauch, der sich in die Lüfte erhob und verwehte.

Das Licht der Sonne wurde kräftiger und fiel auf die Dunklen. Einer nach dem anderen löste sich in Nichts auf.

Ansgard war die Letzte und auch bei ihr begann bereits der Prozess.

Danke, schickte ich in ihre Richtung.

Sie lächelte ein letztes Mal, dann zerfiel auch sie.

Unsere Lichtsäule wurde schmaler, bis sie schlussendlich verschwand. Das Kreuz des ersten Kreises verflog, und wir lösten die Verbindung.

Die Sonne schien über Berlin und zeigte, was wir fast verloren hatten. Die Stadt war zerstört, aber wir waren noch hier. Das Licht war zurück und die Sterne waren gerettet. Wir alle waren gerettet.

»Wir haben es geschafft«, sagte Amelie völlig perplex und starrte auf ihre Hände. »Haben wir doch, oder?«

»Ja, die Dunklen sind fort.« Nach einem Moment erschien ein Lächeln auf meinen Lippen. »Es hat funktioniert.«

»Natürlich hat es funktioniert, Herzchen«, mischte sich Magister Schönholz ein und trat in den Ring, als wären wir gerade auf einer Exkursion in den Park gewesen.

Es kam mir total unwirklich vor. Wir hatten gesiegt. Nach so langer Zeit und all den Qualen hatten wir die Dunkelheit endgültig vertrieben.
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Nacheinander fielen wir uns in die Arme. Es tat mir unglaublich gut, meine Freunde wieder zu haben. All die Leute, die mir so ans Herz gewachsen waren.

»Das war der Wahnsinn, Ella!«, rief Maik und konnte mich gar nicht oft genug drücken. »Du hattest deine Vorfahrin voll im Griff.«

»Na ja. Sie war die ganze Zeit auf unserer Seite.«

Ansgard hatte sich von den anderen Dunklen deutlich unterschieden. Auch wenn ich gespürt hatte, dass sie ebenso ehrgeizig und machthungrig war wie ich, so hatte sie tief in sich ein Herz, das für Gerechtigkeit schlug. Sie war fort und ich war traurig, ich hätte sie so gerne über meine Familie ausgefragt.

Lin drückte meine Hände. »Danke, dass du nicht aufgegeben hast. Die Gerechtigkeit hat gesiegt.«

»Dank nicht nur mir, sondern auch den anderen«, sagte ich. »Alleine hätte ich das nie geschafft. Nur mit eurer Hilfe war das möglich.«

Sie nickte eifrig, dann wurde sie von Rike und Max abgelöst. Sie beide hielten Händchen und liefen ganz dicht beieinander, weil sie sich wohl nie wieder loslassen wollten.

»Ich bin so froh, deine Freundin zu sein«, sagte Rike.

»Und ich, deine zu sein.« Obwohl ich nicht wusste, ob es für sie vielleicht zu viel war, drückte ich sie fest. Sie war mir immer eine Freundin gewesen. Nie hatte sie an mir gezweifelt.

Amelie klopfte mir kräftig auf den Rücken.

»Das habe ich nun davon, mit dir befreundet zu sein.«

Sie war auch eine gute Freundin, die Beste, allerdings auf einer ganz anderen Ebene. Ich legte einen Arm um ihre Schultern und gab ihr einen Kuss auf die Wange.

»Wofür war der denn?«

Ich zuckte mit den Achseln und grinste.

»Keine Ahnung, musste einfach sein.«

Amelie zog die Stirn kraus. »Du hast dich doch nicht in mich verliebt, oder? Das wird deinem Fanboy nicht gefallen.«

»Das habe ich gehört.« Keno legte einen Arm um mich.

Amelie rollte die Augen.

»Ich seh schon, ich bin hier unerwünscht.«

Sie ging zu Mo, um sich mit ihm zu kabbeln.

Obwohl es um uns herum furchtbar hektisch und laut war, blendete ich alles aus. Ich sah nur den neuen Tag in Kenos Augen funkeln. Es war friedlich, still und nur ein ganz leiser Wind wehte.

»Wir haben es geschafft«, murmelte ich und lächelte ihn an.

»Unsere Verbindung ist vielleicht sogar älter als die Zeit«, sagte er mit durchdringendem Blick.

»Schon immer hat es eine Rothenburg zu einem von Schleinitz hingezogen und andersrum.«

Wie zwei Magnete, deren Anziehungskraft so stark war, dass sie selbst Granit brechen könnten.

»Ich habe es von Anfang an gespürt«, raunte Keno und beugte sich zu mir.

»Ich auch«, wisperte ich und schloss die Augen.

Kenos Lippen zu spüren war das schönste Gefühl auf dieser Welt. Er gab mir Kraft, Mut, Stärke. Und er war da, wenn ich mal nicht konnte. Und ich war da, wenn er nicht vermochte, weiterzumachen. Wir waren wie zwei Seiten einer Medaille, Yin und Yang, schwarz und weiß, Chaos und Ordnung. Und genau deshalb passten wir so gut zueinander.

Keno streichelte meine Wange, während er mich immer und immer wieder küsste. Sanft und liebevoll. Keine stürmische Leidenschaft, wie ich sie von ihm auch kannte. In diesem Moment war es genau so perfekt.

Ich hätte ihn stundenlang küssen können, doch wir hatten noch einiges zu tun. Mit einem Lächeln öffnete ich die Augen und sah in Kenos erleichtertes Gesicht.

»Wir setzen das später fort«, raunte er und machte den anderen Platz.

Mo kam mit wehenden Locken zu mir. »Ich gebe das nicht gerne zu, aber du bist echt ne starke Konkurrenz für mich.«

Ich grinste ihn an. Diese Worte aus seinem Mund zu hören, war ein großes Kompliment.

Ich zwinkerte ihm zu.

»Irgendwann werden wir unseren Kampf fortsetzen.«

Er grinste.

Ich war mir sicher, dass er zu einem gepflegten Duell unter Freunden nie Nein sagen würde. Es machte mich glücklich, ihn glücklich zu sehen. Er und Adrian hatten sich gefunden und nach all den Hürden standen sie zueinander und hielten sogar vor den anderen Händchen. Das war wirklich schön anzusehen.

Hannah schlich heran und räusperte sich. »Sieht so aus, als ob du doch recht hattest. Tut mir leid, wenn ich an dir gezweifelt habe.«

»Keine Sorge, ich hab dir längst verziehen. Du stammst aus einer alten Magierfamilie, genauso wie ich. Der Druck, den deine Eltern auf dich ausgeübt haben, muss ziemlich groß gewesen sein.«

Perplex sah sie mich an.

»Komm doch mal zu uns zu Besuch, nach Villa Rothenburg. Ich würde mich auf jeden Fall freuen.«

Mit einem verwirrten Gesichtsausdruck ließ sie sich von Alkan weiterführen. Dieser nickte mir nur zu und ich erwiderte es.

Als Nächstes kamen die Clubvorstände. Einer nach dem anderen beglückwünschte uns und wir schüttelten Hände. Ich kam mir vor wie ein Promi, dabei war doch nicht ich es gewesen, die den Weltuntergang verhindert hatte. Wir hatten es alle zusammen getan. Und deswegen musste ich jedem von ihnen dafür danken, dass sie nicht aufgegeben und an uns geglaubt hatten.

Alina warf ihre gewellten blonden Haare in den Rücken.

»Du bist eine ziemlich gute Springerin. Bock, mal ein paar Einzelstunden zu nehmen?«

»Klar. Jederzeit.«

»Das gilt übrigens für euch beide.« Sie zwinkerte Keno zu und gab dann den hohen Magistern Raum, an uns heranzutreten.

Sie empfingen uns mit einem Strahlen.

»Sie haben das vollbracht, was wir nicht konnten«, sagte Magister Schönholz und verbeugte sich vor uns.

Mir rutschte das Herz in die Hose, als auch die anderen Magister die Köpfe senkten.

Meine Freunde und ich sahen uns fragend an, während all die großartigen Magier uns ihre Ehre erwiesen.

Rike begann zu schluchzen.

Ich konnte es ihr nicht verübeln. Dieses warme Glühen in meiner Brust brachte mich auch fast zum Weinen.

»Herzchen, ich habe es die ganze Zeit geahnt, dass so etwas in dir steckt!«

Ich lag so schnell an seiner Brust, dass ich gar nicht reagieren konnte. Magister Schönholz roch immer noch seltsam nach Blumen und abgebrannten Kerzen. Aber seine Geste war echt und ich war froh, dass er immer mehr gesehen hatte.

»Danke, Magister. Für alles. Ohne Sie hätten wir das nicht geschafft. Sie hätten die beschworenen Sternzeichen sehen müssen. Das war genial, das kann ich Ihnen sagen.«

»Ich habe es gesehen, Herzchen. Und ich bin wirklich stolz, dass Sie in Zeiten größter Not dennoch die Kraft aufbringen konnten, solch ein magisches Wunder zu vollbringen.«

»Wir haben unser Bestes gegeben.«

»Und jetzt ist es an der Zeit, zu heilen, was zerbrochen ist.«

»Die Akademie benötigt unser aller Einsatz.« Magister Braun wirkte wie immer mürrisch, doch es schwang ein wehmütiger Unterton in seiner Stimme mit. Für ihn war die Einrichtung sein Leben, vor allem die Verwaltung.

»Wir helfen gerne mit, Magister Braun.« Keno bestätigte, was ich ebenfalls dachte.

»Natürlich helfen wir, ist doch logisch.«

»Sie beide sind die wohl außergewöhnlichsten jungen Magier, die mir je zu Gesicht gekommen sind.« Magistra Sommer lächelte schmallippig. »Ohne Ihre Hilfe, hätte es wohl niemand von uns geschafft, zu überleben. Der Dank der magischen Welt ist Ihnen sicher.« Sie schüttelte nacheinander Kenos und meine Hand.

»Vielen Dank, Erzmagierin.« Keno war wie immer höflich.

Ich dagegen legte meine Arme um ihren Hals. Die Erzmagierin wirkte weit weniger irritiert als erwartet. Kenos perplexer Gesichtsausdruck war dagegen Gold wert.

Magistra Engel hatte bis zum Schluss gewartet.

»Danke für alles«, flüsterte ich in ihr Ohr, als ich mich zu ihr runter beugte. »Meine Familie kann froh sein, Sie als Freundin zu haben.«

»Meine Freundschaft ist den Rothenburg für immer gewiss.« Ehrliche Zuneigung glänzte in ihren altersschwachen Augen.

»Sie sind bei uns immer willkommen, das wissen Sie doch hoffentlich?«

Sie strich mir sanft über die Wange und nickte.

Eine schmale Gestalt näherte sich uns. Hinter der dicken Brille sprangen die Augen von links nach rechts. Mit einem Räuspern trat die Bibliothekarin zu uns, nachdem Magistra Engel sich den anderen hohen Magistern zugewandt hatte.

»Ich möchte nicht stören.«

»Sie stören doch nicht, Sie wollen sicher wissen, ob das Haus meiner Familie noch steht?«, fragte ich mit einem scherzhaften Unterton.

Sie rückte nervös die Brille zurecht. »Das hoffe ich doch sehr.«

»Natürlich tut es das! Nur ein kleiner Spaß.«

Sie sah nicht so aus, als hätte sie etwas für meine Witze übrig. Deswegen beließ ich es dabei.

»Die Bücher sind im Haus meiner Familie sicher. Wir bringen sie zurück, sobald die Akademie wieder steht. Versprochen.«

Sie nickte, dann wandte sie sich anderen magischen Mitarbeitern zu.

Ich dachte schon, dass es das nun gewesen war, doch da waren noch zwei Personen, die sich im Hintergrund gehalten hatten.

Scully und Cancer hatten mehr getan, als die meisten ihnen zugetraut hätten. Und so vieles davon war im Geheimen geschehen. Ich wusste, dass ihnen das genau so recht war. Sie wollten keinen Ruhm, sie wollten so schnell wie möglich zurück in das Leben als Spione für die Akademie. Es würde sicher noch mehr junge Adepten geben, die ihre Hilfe brauchten.

Scully grinste mich von Weitem an. Von Cancer kam nur ein kühles Nicken, aber ich wusste, dass es ernst gemeint war.

»Wo fangen wir nur an?«, wandte ich mich an Keno, der noch immer dicht neben mir stand.

»Bei den Menschen. Sie wurden unschuldig mit reingezogen.«

Es war schon seltsam, dass während der letzten Stunden kein einziger Passant die Straßen oder den Park betreten hatte. Als hätte jemand ... dafür gesorgt, dass sie alle in Sicherheit waren.

Robert drückte mich fest. »Kehren wir zurück zum Zufluchtsort in der Oper. Dort sind sicher noch viele Adepten, die sich nicht raus trauen.«

»Ich mache Portale für alle auf.« In Windeseile hatte Alina fünf Stück aus dem Nichts erschaffen.

Wir traten hindurch und kamen direkt am Eingang zur Staatsoper raus. Unter den Linden war noch immer zerstört, keine Menschenseele war zu sehen. Der Äther glühte rot zwischen aufgebrochenem Asphalt, als hätte ein Erdbeben gewütet.

Magister Schönholz fuchtelte in der Luft herum. »Das werden wir gleich haben!«

Die vier hohen Magister verflochten durch Handzeichen ihre farbige Magie zu einem Lichtstrang, der sich wie Ranken über den Boden ausbreitete. Er war nur Licht, doch wuchs in alle Richtungen, verzweigte sich und begann, den verdorbenen Ätherfluss zu absorbieren. Wir konnten zusehen, wie sich die Wirkung entfaltete. Das goldene Schimmern verblasste an den Stellen, an denen es auf das Pulsieren eines offengelegten Stromes traf.

Langsam löste sich die Verderbnis auf. Die besiegten Ätherstränge sanken zurück in den Boden, bis kein rot-violettes Glühen mehr im Asphalt schwelte.

Die hohen Magister vollendeten ihr Werk und ihre leuchtende Magie legte sich über die ganze Stadt.

Das Ley-Liniennetz war wieder intakt. Der Äther sauber und klar wie eh und je.

»Beim nächsten Schritt werden wir Ihre Hilfe brauchen«, rief Magistra Sommer den jungen Magiern zu, die aus der Staatsoper eilten. »Jeder Einzelne von ihnen wird benötigt, um die Stadt wieder aufzubauen!«

Hunderte Adepten aller Abzeichen, magische Mitarbeiter und Magister drängten sich auf dem Platz.

»Wie Sie sehen, sind viele Teile der Stadt zerstört. Es ist nun an uns, dies rückgängig zu machen. Wir wissen sehr wohl, dass wir Ihnen diese Art der Magie nicht gelehrt haben. Sie werden eine Verbindung zum Ley-Liniennetz herstellen und aus diesem werden wir die Kraft schöpfen, die es braucht, um die Gebäude wieder herzurichten.«

Alina und der Club der Magiespringer öffneten Portale in ganz Berlin. Wir wurden aufgeteilt, so dass jeder einen Ort zu betreuen hatte.

Ich kam an der Siegessäule raus, unter der ich sehr deutlich einen Hauptstrang des Ley-Liniennetzes spürte. Mit einer Hand am Boden positionierte ich mich und gab meine Energie an das Netz ab. .

Aus allen Stadtteilen strömte der Äther zum Zentrum und bündelte sich am Alexanderplatz. Die vier hohen Magister begannen mit dem Wiederaufbau.

Ein Beben ging durch die Erde. Doch in Wahrheit wurde sie wieder zusammengefügt. Die Risse im Asphalt schlossen sich. Ein Flügel, der von der Goldelse abgebrochen war, schwebte zurück an seine Position.

Durch den Tiergarten sah ich, wie sich das das Brandenburger Tor wieder zusammensetzte.

»Magie ist einfach unglaublich!«
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Ich hatte nicht auf die Uhr gesehen, aber der Aufbau hatte Stunden gedauert.

Als ich wieder an der Staatsoper ankam, sah alles aus, als wäre nie etwas gewesen. Die Stadt war wieder die alte. Und als hätte jemand ihnen ein Zeichen gegeben, strömten aus dem nächstgelegenen U-Bahn-Eingang haufenweise Menschen heraus. Sie sahen nicht nach links und rechts, sondern kehrten in die Gebäude zurück, in denen sie wohnten oder arbeiteten. Als hätten sie den Beinahe-Untergang der Welt verschlafen.

Aus den Unterführungen stiegen sie auf, aus Eingängen traten sie hervor. Sie bevölkerten die wiederhergestellte Innenstadt.

Die kosmischen Schrecken, Leerenwandler und anderen Monster hatten keine Spuren hinterlassen. Keine leblosen Körper, keine zerfetzten Kadaver. Sie hatten sich einfach in Luft aufgelöst.

Berlin hatte seinen Glanz zurück.

Doch wir wussten, was wir heute verloren hatten. Und so viel mehr gewonnen.

»Was ist mit den Menschen geschehen?«, wandte ich mich an Magister Braun, der in meiner unmittelbaren Nähe stand. Die viele Magiewirkung der letzten Stunden hatte ihn sichtlich ausgelaugt.

»Mentalisten sind in die Gedanken der Menschen eingedrungen und haben sie dazu bewegt, sich in die Häuser zurückzuziehen, so weit wie möglich unter die Erde.«

»Also hat niemand etwas mitbekommen?«

»Gleichzeitig wurden Schutzschilde errichtet und die Führung informiert. Mehr müssen Sie nicht wissen.«

Ich nickte. Es war wichtig, dass den Menschen nichts passiert war.

Magister Braun nickte mir mit grimmiger Miene zu, dann wandte er sich um.

Ich hegte keine Zweifel, dass sie alles unter Kontrolle hatten und öffnete ein Portal zur Wagenburg am Landwehrkanal.

Was ich hinter dem Bretterverschlag des südlichen Eingangs sah, ließ mein Herz vor Freude hüpfen. Die Wagenburg war repariert, alle Wohnwagen standen wieder!

Fröhlich schlenderte ich die Wege entlang. Noch war niemand da, aber ich hoffte inständig, dass sie gleich alle auftauchen würden. Das hier war schließlich die längste Zeit meines Lebens mein Zuhause gewesen. Und mein Herz hatte geblutet, als der verdorbene Ätherfluss die Wagenburg entzweigerissen hatte.

Ich bog um einen Holunderbeerenstrauch und entdeckte Omis Wagen. Umgeben von wildwuchernden Kräuterbeeten stand er in zweiter Reihe. Ich blieb vor dem Eingang stehen, spürte mein Herz wild klopfen.

Und als hätte ich es gewusst, wurde die Tür aufgestoßen und donnerte gegen die Wagenwand.

Heraus sprangen die rothaarigen Zwillinge Frida und Carla. Ihnen folgten der kleine Kevin und die alte Nana. Paul, der alte Punker prostete mir zu, als er an mir vorbeilief. Immer mehr Bewohner der Wagenburg kamen aus Omis kleinem Zirkuswagen heraus. So viele passten da eigentlich nicht rein.

Die beiden Mischlingshunde Floppi und Lotte sprangen mich an, bevor sie von ihrem Herrchen Zotte angeranzt wurden weiterzugehen.

»Alles klar, Kleene?«, fragte er im Vorbeilaufen und ich nickte nur grinsend.

Es war schön, sie wiederzusehen. Sie sahen aus, als hätten sie nicht die Hölle gesehen, sondern wären beim Nachmittagstee bei meiner Omi gewesen.

Als letzte trat sie in den Türrahmen. Meine kleine Omi, meine Mutter, noch immer unter dem Alterungszauber.

»Du hast es geschafft, Sternenkriegerin.«

Ich sprang auf sie zu und umarmte sie, dabei fielen wir beinahe hin.

Sie lachte und hielt mich fest und wirkte wirklich wie eine alte Frau. In Wahrheit war sie doch erst Mitte vierzig. Oder sogar noch jünger.

»Du warst das, stimmt's? Du hast sie in Sicherheit gebracht, während wir gekämpft haben.«

»Ich habe das Schicksal befragt und es hat mir geantwortet«, sagte sie kryptisch.

Mittlerweile wusste ich ja, dass ihre ganzen Voraussagen der Wahrheit entsprachen.

»Danke, dass du auf sie aufgepasst hast«, sagte ich und schmiegte mich an sie, während ich dabei zusah, wie die Bewohner in ihre Leben in der Wagenburg zurückkehrten und den Platz bevölkerten. Ein Lagerfeuer wurde entfacht und einige platzierten sich in dicke Decken gekuschelt drumherum und schnackten miteinander.

»Ich bin durch die Zeit gereist«, flüsterte ich und spürte Omis fürsorgliche Hand auf meinem Rücken. »Ich habe dich gesehen, und Vater. Ihr seid mit mir geflohen, in Verkleidung. Ich kenne nun die ganze Geschichte.«

Sie seufzte.

»Ich weiß, Elli. Ich habe es vorhergesehen, dass du diesen Tag erleben würdest. Damals habe ich dich getroffen, da warst du fast eine erwachsene Frau. Und jetzt sieh dich an.« Sie betrachtete mich stolz. »Du hast richtig gehandelt. Du bist deinem Herzen gefolgt.«

»Keno war die ganze Zeit an meiner Seite. Du weißt doch noch, wer er ist?«

Sie lächelte mit den Augen. »Adalberts Sohn.«

Ich nickte und wartete ihre Reaktion ab. Doch da war kein Anzeichen von Trauer zu sehen.

»Es ist lange her«, sagte sie in großmütterlichem Ton. »Die Zeit hat alte Wunden verschlossen. Ich mag zwar keine 80-jährige Frau sein, aber manchmal fühle ich mich, als hätte ich so lange schon gelebt.«

»Würdest du dich wieder zurückverwandeln?«

Sie schüttelte den Kopf.

»Elfeinhalb Jahre verbringe ich nun schon als alte Frau. Da kann ich die nächsten dreißig auch noch durchstehen, meinst du nicht?«

Wir lächelten uns an.

»Du solltest deine Mutter aufsuchen. Sie hat sich unentwegt Sorgen gemacht.«

Omi wandte sich den getrockneten Kräutern zu, die über der Tür hingen. »Kommt gemeinsam zum Essen, in einer halben Stunde.«

Ich fühlte mich wieder, als wäre ich ein kleines Kind, während ich den Trampelpfad entlang zu dem dunkelblauen Zirkuswagen mit den vielen Sternen an der Fassade rannte.

Im Inneren brannte Licht, obwohl wir Vormittag hatten.

Ich trat durch die Tür und sah ein Bild, das sich schon vor vielen Jahren in meinen Kopf eingebrannt hatte.

Ma stand in Yogahose und Poncho am Herd und nahm einen pfeifenden Teekessel von der Flamme. Das heiße Wasser goss sie in zwei Tassen. Es wirkte so, als hätte sie mich gar nicht bemerkt, dann drehte sie sich zu mir um. Ihr Gesichtsausdruck entgleiste.

»Ella, Schatz!«

Ma stürmte auf mich zu und schloss mich mit Tränen in den Augen in die Arme.

»Ich bin so froh! Du lebst, ihr alle lebt!«

Ich drückte sie fest, weil ich sie so sehr vermisst hatte.

»Ich hatte so eine Angst, dass ihr tot seid.«

»Es tut mir leid, Ella, Schatz.«

»Das muss es nicht. Ich bin dir nicht böse. Und Omi auch nicht. Also deiner Schwester. Daran muss ich mich echt noch gewöhnen.«

Sie lächelte sanft. »Nimm dir alle Zeit, die du brauchst. Wir sind für dich da, wie auch immer du dich entscheidest.«

»Entscheiden? Wofür soll ich mich denn entscheiden?«

»Na, wo du wohnen willst. In der Wagenburg, in Villa Rothenburg. Vielleicht willst du auch deine eigene Wohnung? Immerhin wirst du bald achtzehn.«

»Das hat noch Zeit. Ich bin so froh, dass meine Familie noch lebt. Und ich will, dass wir alle zusammen sind.«

Sie lächelte, als hätte sie auf diese Antwort gehofft. Dann nahm sie mich erneut in die Arme.

»Ich bin so stolz auf dich.«

Tränen sammelten sich in meinen Augen. »Danke, Ma. Ich weiß jetzt endlich, wer ich bin.«

»Wir wussten es schon die ganze Zeit. Aber wir konnten dir nichts sagen.«

Ich nickte. Sie nahm meinen Kopf in beide Hände und gab mir Küsse auf Wangen und die Stirn.

»Dein Vater wäre auch stolz auf dich. Leider kann er nicht dabei sein.«

»Ich weiß. Ich habe ihn getroffen. Das ist schon lange her, aber er hat mir gesagt, wie stolz er auf mich ist. Es ist seltsam, ich habe das Gefühl, Zeit miteinander verpasst zu haben.«

»Das hast du nicht, Liebes. Du hast alles richtig gemacht.«

»Ist es irgendwie komisch für dich, dass ich jetzt weiß, dass Omi meine Mutter ist?«

»Ein wenig. Ich habe mich so daran gewöhnt, dass ich es mit den Jahren tatsächlich vergessen hatte.« Sie lächelte entschuldigend.

Wir setzten uns auf die kleine Eckbank und wärmten unsere Hände an den Keramiktassen.

»Du wirst doch immer meine Mutter bleiben, Ma. Vielleicht seid ihr das beide. Meinst du, das geht?«

Sie lachte. »Aber natürlich, mein Schatz. Das ist eine gute Lösung.«

»Finde ich auch.«

Wir schlürften den heißen Kräutertee.

»Ich habe vieles in der Vergangenheit erlebt, und auch erfahren«, begann ich vorsichtig.

»Wenn du Fragen hast, kannst du dich jederzeit an mich oder Omi wenden. Wir sind für dich da, das weißt du doch.«

»Es gibt da tatsächlich etwas, das ich dich gerne fragen würde.«

»Du kannst mich alles fragen, was dir auf dem Herzen liegt.«

Ich sah in ihre hellbraunen Augen und hoffte, dass ich sie mit meinen nächsten Worten nicht verletzen würde.

»Ich habe erfahren, dass du zwar eine Nachfahrin der Rothenburg bist, aber keine magischen Kerne in dir hast. Ist das wirklich so?«

Sie räusperte sich und sah für einen Moment auf den bemalten Tisch. »Das ist wahr. Ich bin ein Mensch, ganz ohne magische Kerne.«

»Wie ist das so?«

»Ich habe meinen Frieden damit gefunden, schon vor vielen Jahren. Außerdem ist mein Leben nie ganz ohne Magie. Meine Schwester hat sie in Hülle und Fülle und meine Tochter auch.« Sie zwinkerte liebevoll.

»Wäre es okay für dich, wenn wir den ganzen Tag zaubern und du nicht?«

»Aber natürlich, Ella. Das macht mir nichts aus.« Sie nahm meine Hand und drückte sie. »Für mich zählt einzig und allein, dass meine Familie sicher ist. Und das ist sie nun wieder, dank dir und deinen Freunden.«

»Ohne eure Hilfe hätten wir das nicht geschafft. Wir haben alle zusammengehalten.«

Sie nickte, dann tranken wir unseren Tee. Er schmeckte so gut wie nie zuvor.
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Ich konnte mich kaum von der Wagenburg losreißen. Aber es gab noch viel zu tun. Nach dem Essen bei Omi verabschiedete ich mich von Ma und ihr und nahm zu Fuß den Weg zur Akademie.

Wie zu erwarten, stand sie unversehrt. Die zusammengefallenen Türme, die eingerissenen Mauern und die umgestürzten Bäume waren wieder hergerichtet.

Die Torwächter öffneten mir, ohne zu fragen, wer ich bin. Ich hatte wohl mittlerweile einen Ruf.

Auf meinem Weg über den großen Innenhof begegnete ich vielen Adepten und magischen Mitarbeitern. Die meisten nickten mir zu, lächelten und dankten mir.

Es war fast schon unangenehm, wie viel Aufmerksamkeit sie mir schenkten. Ja, ich hatte viel getan, um die Dunklen zurückzutreiben. Aber es war nun mal nicht allein mein Verdienst. Meine Freunde hatten mindestens genauso viel dazu beigetragen und ich hoffte, dass sie ihnen ebenso respektvoll gegenübertraten.

Ich steuerte die große Flügeltür zum Speisesaal an und war nicht erstaunt, dass er bis unters Dach gefüllt war. Die Adepten tummelten sich an den Tischen, machten sich über das Essen her, zankten und lachten.

Für einen Moment hatte ich das Gefühl, aus Versehen einen Zeitsprung gemacht zu haben, doch dann entdeckte ich einen Teil meiner Freunde an einem Tisch, die mich zu sich winkten.

Mo und Amelie saßen wie immer nebeneinander, doch zu uns an den Feuertisch hatte sich auch die Elite gesellt, das war definitiv eine Premiere. Normalerweise blieben die coolen Kids aus dem weißen Sektor unter sich. Doch der wunderbare Adrian hatte sich tatsächlich dazu herabgelassen, sich neben seinen Freund zu setzen. Und an dem Platz, an dem ich sonst saß, hatte sich Keno breitgemacht.

Ich schlich mich von hinten an ihn heran und schlang die Arme um ihn.

»Ihr seid schon hier«, sagte ich und gab ihm einen Kuss auf die Wange.

Er streichelte über meine Hände, sah zu mir auf und lächelte.

»Wir haben uns schon gefragt, wo du abgeblieben bist.«

»Familiensache. Die Wagenburg steht wieder, und das Essen schmeckt dort immer noch am besten.«

Ich setzte mich zu ihnen und bekam einen Teller gereicht, den ich dankend ablehnte.

»Ich bin voll, esst ihr mal.«

Die große Uhr über der Tür zeigte, dass wir es Mittag hatten. Und obwohl wir alle nicht geschlafen und unfassbar viel unserer magischen Kräfte verwendet hatten, waren wir überraschend munter.

»Ist die Akademie komplett wiederhergestellt?«, fragte ich in die Runde.

»Jepp. Ging erstaunlich schnell«, antwortete Amelie mit einem vielsagenden Blick. »Sogar die Bücher sind zurück.«

»Ach, echt?«

»Jepp. Hast gar nicht erwähnt, dass ihr sie gerettet habt?«

Ich lächelte entschuldigend. »War eine kleine Geheimmission. Wir konnten sie doch nicht den Dunklen überlassen.«

»Die Bibliothekarin sah richtig happy aus. Ich hab sie das erste Mal lächeln sehen.« Amelie ahmte sie nach. Sie machte das so überzeugend, dass alle am Tisch lachten.

»Das ist ganz schön gemein«, sagte ich, nachdem ich mir ein Schmunzeln nicht verkneifen konnte. »Ohne sie hätten wir das alles nicht geschafft.«

»War doch nur Spaß.« Amelie rollte mit den Augen. »Sei mal nicht so spießig, Ella. Ich mag sie doch auch!«

Ich wusste genau, wie sie das meinte. Aber meine Zeit an der Akademie hatte mich gelehrt, dass auch der simpelste Spruch, der naivste Witz, andere verletzen konnte. Ich hatte es getan, ich war dabei gewesen, als es anderen passiert war, und auch mir selbst. Und es war endlich an der Zeit, dagegen anzugehen.

»Und wie geht es jetzt weiter?«

Die Ereignisse der vergangenen Wochen hallten ganz schön nach. Dennoch herrschte ein gewisser Frieden im Raum, der so vorher definitiv nicht dagewesen war. Nun konnte keiner mehr sagen, dass Magie langweilig war oder wir nie die Chance bekamen, sie praktisch einzusetzen.

Ich glaubte sogar, dass viele sich darüber freuten, dass wir wieder ganz normal zur Schule gehen konnten. Zwar gab es einige Fächer, die wirklich öde waren, aber es herrschte endlich Frieden.

»Ich freue mich auf mein Bett«, sagte Mo und zwinkerte Adrian neckisch zu.

Der räusperte sich und lief rot an. »Hat mich echt getroffen, als der Turm zerstört wurde.«

»Er war richtig eingebrochen«, sagte Amelie.

Ich hatte das Ausmaß der Zerstörung gesehen, als ich geholfen hatte, die Bücher zu evakuieren. Es hatte mir im Herzen wehgetan. Umso mehr freute ich mich, dass sie es geschafft hatten, alles wieder aufzubauen.

Es fühlte sich wieder so an wie damals, als ich an die Akademie gekommen war und ganz aufgeregt war, was der nächste Tag für mich bereithalten würde.

»Alle Spuren des Kampfes sind beseitigt, wir können wieder ganz normale Adepten sein«, murmelte Keno und ließ das Amulett mit dem Sternbild Orion unter seinem Pullover verschwinden.

Ich betrachtete sein schön geschnittenes Profil. Obwohl er immer darum bemüht war, seine hellblonden Haare nach hinten zu stylen, hatte sich eine freche Strähne gelöst und fiel ihm in die Stirn. Ohne Keno an meiner Seite hätte ich das alles nicht geschafft. Und dabei konnte ich ihn am Anfang überhaupt nicht leiden.

Du starrst mich an, ertönte seine Stimme in meinen Gedanken. Dann folgte sein Blick. Das Grau seiner Augen schmolz wie erhitzter Stein.

Ach, nichts ...

Das glaube ich dir nicht. Seine Lippen verzogen sich zu einem Schmunzeln.

Ich bewundere nur gerade den hübschen Kerl neben mir, der mein Freund sein soll.

Sein Grinsen wurde breiter.

Hast du ein Glück, dass ich so gut aussehend bin.

Ja, unfassbar.

»Was geht denn da schon wieder ab?«, platzte Amelie dazwischen und fuchtelte mit ihrer Hand zwischen unserem magischen Blick. »Was auch immer ihr da treibt, könnt ihr nachher alleine auf dem Zimmer machen.«

Alle am Tisch lachten.

Keno und ich lösten den Blickkontakt. Sie hatte schon recht, es hatte nicht viel gefehlt, und ich wäre über ihn hergefallen. Wir hatten, seitdem wir zusammengekommen waren, eigentlich immer nur Stress mit irgendwelchen Monstern gehabt. Da war für Zweisamkeit nicht viel Zeit gewesen. Es gab definitiv einiges aufzuholen. Und ich hatte nicht vor, lange damit zu warten. Oder jemals wieder eine Nacht ohne ihn zu verbringen.

Witze wurden am Tisch gerissen, doch das war uns egal. Der Kosmos hatte Keno und mich zusammengebracht. Unsere Verbindung war einzigartig. Warum sollten wir nicht knutschen?

Gerade als ich mich zu ihm beugen wollte, hörte ich im Hintergrund Alkan laut rufen.

»Ist das dein Ernst?!«, schallte seine Stimme durch die Halle und alle Gespräche verstummen. »Setz dich wieder hin!«

Hannah war aufgesprungen. Wie von Magister Brauns Tarantel gestochen stand sie aufrecht, mit steifem Körper und einem wilden Glühen im Ausdruck.

»Ich kann das nicht mehr, tut mir leid, Baby!« Sie rannte einfach, umrundete den Tisch der Wasseradepten, an dem sie bis eben noch mit ihrem Freund gekuschelt hatte, und kam zu uns rüber.

Ich warf Amelie einen fragenden Blick zu, sie zuckte nur mit den Schultern.

Hannah machte nicht Halt, ehe sie vor Amelie stand.

»Ich kann nicht mehr lügen. Es zerfrisst mich und ich möchte endlich frei sein.« Tränen glänzten in ihren Augen. »Ich ... bin jetzt so weit.«

Amelie klappte der Unterkiefer runter. Wie erstarrt sah sie zu Hannah auf, die sie liebevoll anlächelte.

Im Hintergrund sah ich Alkan aus dem Raum stürmen. Für ihn war die Situation vermutlich peinlich. Hatte sie ihn doch als Schutzschild benutzt.

»Ja, es ist wahr«, rief Hannah so laut, dass die gesamte Halle sie hören konnte. »Ich bin lesbisch!«

Amelie hob amüsiert die Augenbrauen.

»Ich mag Frauen! Vor allem eine.«

Mir klappte der Unterkiefer runter, als sich Hannah mit den Händen auf Amelies Bank stützte und ihr einen Kuss direkt auf den Mund gab.

Ein Raunen ging durch den Speisesaal, gefolgt von Jubelrufen. Dann begannen alle zu klatschen, bis der gesamte Saal feierte. Mo und Adrian nutzten die Gelegenheit und knutschen gleich mit.

Ich lächelte meine Freunde an, weil das wirklich ein wunderbarer Moment war. Zu dem Frieden in der magischen Welt hatte sich auch einer in ihren Herzen gesellt.

Vor allem Hannah hatte eine lange und schmerzvolle Reise hinter sich. Vielleicht würde es noch ein bisschen dauern, bis sie sich mit sich selbst richtig wohlfühlte, aber ich war schon stolz auf sie, dass sie sich vor allen geoutet hatte.

Inmitten dieser guten Stimmung fasste sich Maik ein Herz. Mit einem Räuspern drehte er sich Sheela zu. Auch wenn die meisten noch Amelie und Hannah bejubelten, hörte ich seine Worte, die mir ein Lächeln bescherten.

»Ich hab mich das nie getraut, aber ... ich wollte dir sagen, dass ... Also, ich mag dich. Sehr sogar.«

Sheelas Antwort ging leider unter, denn die hohen Magister hatten das Wort an uns gerichtet. Und der Respekt, den die Adepten ihnen zollten, ließ alle verstummen und nach vorne blicken.

»Ich bitte um Ihre Aufmerksamkeit!«, rief Magister Schönholz von jenseits des Lehrertisches. Er und die anderen drei hohen Magister standen dort mit ehrfurchtsvoller Miene.

Mein Lieblingslehrer breitete die Arme aus und ließ den rotgefütterten Umhang flattern. Da er von innen und außen rot leuchtete, erinnerte er mich immer mehr an einen Feuervogel. Passend, so als Hüter des Phönix.

»Wir alle haben schwere Zeiten hinter uns. Sie haben gekämpft, Sie haben gelitten, und wir haben gesiegt! Wir können diejenigen, die wir verloren haben, leider nicht zurückholen. Aber wir können denjenigen danken, die dafür verantwortlich sind, dass wir alle noch hier sein dürfen. Bitte einen großen Applaus für die Helden und Heldinnen der dunkelsten Stunde!« Er klatschte und die Magister stimmten mit ein, dann die anderen magischen Mitarbeiter, bis der Saal jubelte und mit den Füßen auf den Boden trampelte.

Aus der Menge schälten sich die ersten Gestalten. Ich sah Lin auf die Bühne kommen, Rike und Max, Maik und Sheela und dann standen auch wir auf.

Gemeinsam traten wir Tierkreiszeichen nach vorne. Auch Alkan kam dazu, obwohl ich schon gedacht hatte, dass er sich in sein Zimmer zurückgezogen hatte.

Die Magister nahmen uns zwischen sich, sortiert nach den Sternzeichen im Tierkreis. Und sich selbst positionierten sie so, wie ihre Sternzeichen, für die sie die Hüter waren, dazu gehörten. Als würden wir die zwei Kreise noch einmal für den Speisesaal nachbilden.

»Die jüngsten Ereignisse haben gezeigt, dass selbst Adepten in Ausbildung Großes bewirken können«, richtete Magister Schönholz das Wort an alle. »Ich möchte nicht lange um die heiße Flamme herumreden. Wir haben vieles zu feiern und das Essen soll noch warm bleiben. Dennoch halten wir es für wichtig, denjenigen zu danken, die unser aller Leben gerettet haben.«

Er klatschte, und aus dem Nichts, begleitet von glühenden Funken, tauchten zwölf dunkelrote Samtkissen auf, die vor uns schwebten. Auf ihnen lagen vergoldete Anstecknadeln.

»Da Sie alle in diesem Raum große Sammler metallischer Gegenstände sind, haben wir uns erlaubt, für die Helden und Heldinnen der dunkelsten Stunde ganz neue Abzeichen herzustellen.«

Magister Schönholz trat vor und nahm die kleine Anstecknadel vom Kissen, das vor mir schwebte.

»Meiner neuen Lieblingsschülerin zuerst.« Er zwinkerte mir zu, dann heftete er das goldene Emblem, das an den Tierkreis erinnerte, über meine vier gesammelten Abzeichen.

»Einen großen Applaus für Eleonore Rothenburg, die Löwin unter den Löwen!«, rief er laut und die Menge klatschte.

»Das ist eine große Ehre, allerdings kein Freifahrtschein für außerschulischen Unsinn. Magister Braun hat Sie im Blick, Ella. Lassen Sie sich nicht erwischen.« Er zwinkerte mir zu, dann trat er zu Mo und überreichte ihm sein Abzeichen.

Die anderen drei hohen Magister machten es mit ihren Schützlingen genauso. Innerhalb kürzester Zeit waren alle zwölf Tierkreiszeichen geehrt und mit einem letzten Klatschen gingen wir von der Bühne.

Der heutige Tag war unterrichtsfrei. Wir nutzten unsere Zeit, um uns wieder zu sammeln und Kräfte zu tanken.

Ich war mächtig stolz auf die goldene Anstecknadel auf meinem Umhang. Auch wenn sie nicht im Ansatz darstellen konnte, was wir getan hatten, erkannte ich doch das Zeichen der Ehrung und nahm es gerne an.
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Den ganzen Tag über waren wir unterwegs und ich war froh, als ich nach dem Abendessen endlich mit Keno allein sein konnte. Schon auf dem Weg die Wendeltreppe im Luftturm hinauf knisterte es nicht nur im Blitzschacht. Keno hielt meine Hand und zerrte mich hinter sich her, als könnte er es nicht erwarten, mich endlich für sich allein zu haben.

Nicht so schnell, ich falle noch hin!, lachte ich in Gedanken und war nicht überrascht, dass er nicht antwortete.

Oben angekommen fackelte er nicht lange, öffnete seine Tür mithilfe seines Handabdrucks und schon waren wir drin.

Es war dunkel in seinem Zimmer, doch das störte mich nicht. Meine Augen waren längst geschlossen, als hinter mir die Tür ins Schloss fiel. Wir drehten uns umeinander, berührten uns. Wir spürten das Band zwischen uns und hielten es unter Spannung.

Ich blickte abwechselnd von seinen sturmgrauen Augen auf seine Lippen. Keno konnte richtig sexy sein, wenn er mich auf diese Weise ansah. Und gerade spürte ich sein Verlangen nach mir im Übermaß.

Seine Augen wurden plötzlich dunkel, auf seiner Haut sah ich winzige Blitze knistern. Die Energie, die von ihm ausging, ging direkt in mich über. Ich antwortete mit flüchtigen Flammen, die auf ihn übergriffen. In dem Moment, als sie sich berührten, entstand Licht. Doch nicht das, welches man durch die Verbindung aller vier Farben der Magie bekam. Es leuchtete heller und reiner als alles, was wir hier auf der Erde kannten.

Keno legte eine Hand an meine Wange. Dann beugte er sich zu mir hinab, wobei ihm die freche Strähne noch weiter in die Stirn fiel. Ein sanftes Lächeln lag auf seinen Lippen, bevor ich meine Augen wieder schloss.

Der Kuss entfachte die Glut in meinem Inneren. Keno zu spüren erzeugte ein Knistern, das durch meinen ganzen Körper wütete. Die Wärme zwischen uns, diese unendlich starke Verbindung, ich konnte mich nicht mehr dagegen wehren.

Ich schlang die Arme um seinen Hals und ließ mich in den Kuss fallen. Seine Lippen waren weich und trotzdem forsch. Seine Zungenspitze fand meine und das Brennen in mir wurde stärker.

Ich liebe dich, Ella.

Ich lächelte in den Kuss hinein, weil ich dasselbe für ihn fühlte. Keno nahe zu sein war das Schönste, was ich mir vorstellen konnte. Wir gehörten zusammen. Selbst die Sterne sagten, dass wir füreinander geschaffen waren.

Uns weiter küssend, taumelten wir zu seinem Bett. Das Strahlen zwischen uns war so vertraut, dass wir uns nicht mehr davon beeinflussen ließen. Wir nahmen es einfach mit uns, ließen uns fallen und genossen die Nähe zueinander.

Ich verschlang Keno mit allem, was ich hatte. Spürte seine festen Muskeln, atmete den Duft seiner Haut, das wohlige Brummen aus seiner Kehle, bei jedem Kuss, sein dichtes weiches Haar, seine Zunge, seine Lippen. Ich bekam von ihm nie genug. Wir wurden endlich wieder eins.
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Den Kopf auf seine Brust gelegt, streichelte ich über den weichen Flaum auf seinem Bauch. Keno döste vor sich hin, während ich die letzten Tage Revue passieren ließ. So viel war passiert, dass ich von den ganzen Eindrücken immer noch überfordert war.

Von Keno allerdings war ich nie überfordert. Ihn an meiner Seite zu haben, gab mir eine eigenartige Ruhe, die ich in den Jahren vor ihm immer vermisst hatte. Nun hatte ich die Gewissheit, dass das, was ich für ihn fühlte und er für mich, nicht nur eine kleine Schwärmerei an der Schule sein konnte. Es war echt, es ging tief, und würde vielleicht sogar ein Leben lang halten.

Lächelnd beobachtete ich, wie er döste. Er war wirklich viel zu gutaussehend für einen Kerl. Seine Wimpern waren für das blonde Haar erstaunlich dunkel und dicht. Er hatte hohe Wangenknochen, eine gerade Kinnlinie und erst sein Mund ... Ich bekam einfach nie genug davon, ihn zu küssen. Aber viel lieber hatte ich es, wenn er mich küsste. Denn er war zärtlich und gleichzeitig stürmisch, was immer noch ein Kribbeln in meinem Bauch verursachte, auch nach so vielen Monaten, die ich schon mit ihm zusammen war.

Ich malte kleine Kreise mit dem Zeigefinger auf seine Haut, während ich leise vor mich hin summte. Mein Blick glitt aus dem Fenster über seinem Bett. Der Mond spiegelte sich in dem bunten Glasmuster. Er war erstaunlich hell, dafür, dass es zwei Uhr in der Nacht sein musste.

Ich setzte mich auf und krabbelte über Keno, in der Hoffnung, ihn nicht aufzuwecken. Die Ellenbogen in den runden Vorsprung gestützt, blickte ich durch ein fast weißes Mosaikmuster nach draußen. Der Mond war voll und schneeweiß statt gelb. Und er war eindeutig zu groß.

»Eigenartig.«

Ich wusste nicht, ob das etwas zu bedeuten hatte oder nicht, aber es freute mich. Die Schwärze des Himmels war so bedrückend gewesen.

Doch der Mond war da und auch einige Sterne, die allerdings hier über Berlin nie besonders deutlich zu sehen waren. Aber sie wachten über uns, genauso wie wir über sie.

»Was machst du?«, murmelte Keno hinter mir und ich drehte mich zu ihm um.

»Ist eine echt schöne Nacht. Sieh dir das an.«

Er kam zu mir, legte eine Hand um meine Taille und blickte mit mir nach draußen.

»So groß war er noch nie.«

»Meine ich auch. Vielleicht ist es seine Art, Danke zu sagen. Immerhin ist er wegen uns noch da.«

»Das ist ein bisschen zu einfach gedacht.«

»Du weißt, was ich meine.« Ich stupste ihn an.

»Manchmal nicht, aber das ist okay. Man muss eine Rothenburg so nehmen, wie sie ist.«

Gespielt entsetzt öffnete ich den Mund. »Was soll das denn heißen, Herr von Schleinitz?«

»Dass ich nicht versuchen werde, dich zu ändern.«

»Warum solltest du das tun? Ich bin doch toll.«

»Will ich nicht, das habe ich ja gerade gesagt. Kein Mädchen vor dir hat diese Gefühle in mir geweckt. Wer wäre ich, daran etwas ändern zu wollen?«

»Du brauchst mich. Sonst wäre dein Leben viel zu langweilig.«

»Mit Sicherheit.« Keno nahm mein Kinn zwischen Zeigefinger und Daumen und sah mir tief in die Augen. Dann küsste er mich ohne ein weiteres Wort.

Du bist verrückt, aber genau deswegen passt du so gut zu mir.

»Vielleicht bist du auch einfach nur wie deine Vorgänger den Frauen aus meiner Familie verfallen?«, fragte ich neckisch, als er sich von meinen Lippen löste.

»Auch möglich.« Mit einem Grinsen stand er auf und zog sich eine Hose an.

Ich trug bereits sein T-Shirt, was mir viel zu groß, aber dadurch auch gemütlich war. Es duftete nach ihm und ich schlief lieber darin als in meinen eigenen Sachen.

Bewundernd sah ich Keno dabei zu, wie er sich mit nacktem Oberkörper durch die Haare fuhr. Das weiche Mondlicht streichelte seine Konturen.

»Willst du mir nur zusehen?«

»Könnte ich die ganze Nacht lang machen«, erwiderte ich und machte keine Anstalten, vom Bett aufzustehen.

Keno zog sich ein Hemd an und legte seinen Umhang über die Schultern. Dann stand er mitten im Raum und sah mich auffordernd an.

»Du musst dir was anziehen, so kann ich dich nicht mitnehmen.«

»Du willst noch irgendwohin?«, fragte ich, als ich aus der Trance seines schönen Anblicks erwachte. »Es ist mitten in der Nacht. Wenn uns Magister Braun erwischt.«

»Wird er nicht. Wir gehen durch den Spiegel.« Er deutete auf den antiken Spiegel neben seinem Kleiderschrank.

»Was hast du denn vor?« Nur widerwillig ließ ich sein T-Shirt liegen und stand auf.

Nun war es an Keno, mir in aller Ruhe dabei zuzusehen, wie ich mich ankleidete. Als ich mir den Umhang überwarf, nahm er meine Hand.

»Komm, wir müssen zurück sein, bevor das Frühstück serviert wird.«

Wir traten durch seinen Spiegel, als wäre es eine ganz normale Tür. Ich war mittlerweile so gewöhnt an die Portalreisen, dass mich das seltsame Gefühl nicht mehr beeindruckte.

Allerdings überraschte es mich, dass wir in einem dunklen Raum wieder ankamen. Es polterte, unter uns knirschte altes Holz.

»Wo sind wir?«, flüsterte ich und spürte, dass der Raum sehr beengt war. Das waren nicht mal zwei Quadratmeter.

Keno hielt noch immer meine Hand und drehte sich mir zu, wir mussten eng beieinanderstehen.

»Erinnerst du dich nicht daran?«, raunte er mit warmer Stimme.

So wirklich fiel mir nichts dazu ein.

»Ich habe dich einmal durch diese Rückwand geschickt, zu einer Zeit, in der wir uns zerstritten hatten.«

»Jetzt, wo du es sagst.« Ich betrachtete die Holzwand hinter ihm. Das war die Rückseite des großen Schranks, in den er mich einmal gezerrt hatte.

»Ich wollte damals nicht grob zu dir sein, aber mir blieb keine andere Wahl. Kronos war da und der Plan sah ein Aufeinandertreffen von euch nicht vor.«

Keno öffnete die zwei Schranktüren und offenbarte den Vorraum vor dem Ballsaal in der Villa von Schleinitz. An den Wänden hingen Haken voller weißer Umhänge und Roben.

An diesen Raum konnte ich mich noch sehr gut erinnern. Ich hatte mich hier versteckt gehalten, als die Versammlung des Ordens getagt hatte, um Kronos zu huldigen.

»Was machen wir hier?«

Ohne Antwort führte Keno mich zum Ballsaal.

Mit einem Wink seiner Hand öffneten sich die Flügeltüren zum Saal. Er war komplett leer. Der Boden spiegelte unsere Gestalten und das leise Klacken unserer Schuhsohlen hallte von den Wänden.

Mein Blick haftete an den großen Kronleuchtern, die erloschen und in regelmäßigen Abständen an der Decke hingen.

Nur ein paar Fackeln erhellten die Wände mit Licht. Ja, richtig gehört, sie gaben Licht ab, es war kein Feuer. Aber es waren auch keine Glühbirnen, die würden ganz anders aussehen.

Keno führte mich bis in die Mitte des Raumes, wo das Mosaikmuster auf dem Boden einen Kreis bildete. Er hielt meine Hände und sah nervös aus.

Es kam mir seltsam vor, dass er zu so später Stunde mit mir in seine Villa teleportierte, um zu tanzen. Doch das schien er nicht zu wollen. Stattdessen rang er um Worte.

Ich suchte in seinen Augen nach einer Erklärung für dieses Verhalten. Mit klopfendem Herzen hielt ich den Atem an, als er tatsächlich vor mir aufs Knie ging.

Die Lichtfackeln an den Wänden leuchteten auf, sprangen ineinander über, bis auch die Kronleuchter funkelten.

»Ella, als wir uns kennengelernt haben, hätte ich niemals gedacht, dass du zu mir gehören würdest. Aber das tust du. Und vielleicht bin ich nicht der Romantiker, doch dafür ist es mir ernst.« Er räusperte sich. Dann sah er mit einem warmen Glanz in den Augen zu mir auf. »Eleonore Rothenburg, willst du meine Frau werden?«

Ein Quietschen lag mir auf der Zunge, doch ich verkniff es mir. Die Tränen in meinen Augen konnte ich allerdings nicht zurückhalten. Sie schossen einfach aus mir heraus, als ich seine Hände drückte.

»Ja ... natürlich will ich das!«, rief ich und sprang ihm entgegen, als er aufstand.

Er fing mich auf und wirbelte mich in der Luft herum. Ich hatte das Gefühl, mein Herz würde gleich vor Glück explodieren.

Keno und ich waren uns sicher. Wir gehörten zusammen. Wozu also noch warten?

Er gab mir einen Kuss, um die Verlobung zu besiegeln. Dann holte er eine mit Samt bezogene Schachtel aus seiner Hosentasche.

»Oh, mein Gott!«, kreischte ich deutlich zu schrill.

Er öffnete die Schachtel und zeigte mir den filigranen Ring, der sich darin befand. »Ein Erbstück meiner Familie. Seit vielen Generationen wird der Sonnenring an die Frauen der Familie zur Verlobung vergeben. Meine Mutter hat ihn bis zu ihrem Tod getragen. Er soll jetzt dir gehören.«

Ich bekam Schnappatmung, als er ihn mir an den Ringfinger steckte. Er passte!

Keno küsste meinen Handrücken, so wie Gentlemen in alten Filmen es taten.

»Von wegen du kannst nicht romantisch sein«, raunte ich und stahl mir noch einen Kuss von seinen Lippen.

»Wenn ich mir Mühe gebe.«

»Das machst du doch hoffentlich nicht nur, weil es der letzte Wille deines Vaters ist?«

Keno stockte, mit so viel Ehrlichkeit schien er nicht gerechnet zu haben. »Natürlich nicht.«

»Will ich dir auch geraten haben.« Ich lächelte.

»Es war zwar der letzte Wille meines Vaters, dass ich eine Frau aus einer angesehenen magischen Familie heirate. Aber so richtig daran geglaubt habe ich nie.« Keno grinste verschmitzt. »Wer hätte gedacht, dass ich seinen letzten Wunsch wirklich erfüllen werde?«

Damals bei der Beerdigung seines Vaters hatte ich den letzten Willen von Adalbert von Schleinitz verflucht. Weil ich nie gedacht hätte, für diese Position in Frage zu kommen. Und nun heiratete sein Sohn eine Rothenburg - er tat genau das, was sein Vater niemals konnte.

»Er wäre stolz auf dich, schätze ich.« Ich legte die Arme um seinen Nacken. Seine grauen Augen sahen wie immer atemberaubend aus. »Schon komisch, wie das Schicksal so spielt.«

»Zufälle sind es auf jeden Fall nicht. Die Verbindung zwischen uns, zwischen unseren Familien, besteht schon seit Jahrtausenden. Ich fand die Lektüre meiner Familie immer ziemlich langweilig. Jetzt ärgere ich mich, dass ich nicht besser aufgepasst habe. Dann hätte ich uns deutlich mehr helfen können.«

»Du hast alles getan, was möglich war. Und ich bin so dankbar, dass du immer an meiner Seite warst. Selbst in den dunkelsten Stunden.«

Unsere junge Beziehung hatte schon einige Hürden meistern müssen. Doch wir hatten sie alle bestanden. Mehr noch, die schwierigen Ereignisse hatten uns enger zusammenwachsen lassen. Was sollte jetzt noch kommen, wenn nicht Frieden und ein glückliches Leben?

»Was wird jetzt aus dem Orden?«

Keno sah etwas überfordert aus.

»Ich meine, ein Großteil der Mitglieder hat sich dem Dunklen unterworfen. Sie waren dafür, dass er die Welt vernichtet und eine neue Ordnung der Dimensionen einführt. Das könnt ihr doch nicht einfach so unter den Teppich kehren?«

Keno nickte, schien aber seinem Gesichtsausdruck nach zu urteilen noch zu keinem Ergebnis gekommen zu sein.

»Denk nur an all die Sachen, die Isabella und Benedikt getan haben. Sie wollten deinen Vater ... du weißt schon. Sie haben es nicht getan, aber sie wollten.«

»Sie werden vor das Tribunal gestellt. Der Orden hat viele Mitglieder und Standorte auf der ganzen Welt. Das Gremium soll darüber entscheiden, was mit ihnen passiert.«

»Das klingt vernünftig. Dein Vater hätte das sicher genauso entschieden.«

»Mein Vater war schwach und ich habe nicht vor, seinem Beispiel zu folgen.« Härte trat in Kenos Gesicht.

Ich lächelte ihn an.

»Dein Vater war unglücklich verliebt, Keno. Er hat sich das nicht ausgesucht und er konnte die Schmerzen nicht ertragen. Er hat mit seinem Leben bezahlt für seine Schuld.«

»Ich kann ihm nicht vergeben.«

Ich strich ihm liebevoll über die Schulter. »Vielleicht eines Tages.«

Er nickte. Dann küsste er mich. Für eine ganze Weile blieben unsere Lippen aufeinander. Und mir entfloh doch ein Quietschen, weil ich nun tatsächlich verlobt war. Mit dem tollsten Mann auf der ganzen Welt.
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18 Jahre später

»Was soll ich nur anziehen?«, stöhnte Ansgard und warf einen genervten Blick in ihren Kleiderschrank.

»Wie wäre es mit dem hier?«

»Das sieht grässlich aus, Mama. Ich zieh kein Kleid an!«

Ich legte das Kleid beiseite. »Musst du auch nicht. Trag einfach, was dir gefällt.«

Sie rollte mit den Augen. »Das ist es ja, ich weiß nicht, was mir gefällt.«

Mit einem theatralischen Seufzen ließ sie sich auf ihr Bett fallen.

»Wir sind nur zum Essen eingeladen, das wird kein Staatsbesuch. Egal was du anhast, du wirst super aussehen.«

»War klar, dass du das sagst. Dir waren Klamotten auch nie wichtig!«

Ich lächelte, weil sie mal wieder so stur wie ihr Vater war. Doch ich begegnete ihr stets mit Liebe und Freundlichkeit, auch wenn es mich manchmal sehr viel Geduld kostete, nicht aus der Haut zu fahren. Ansgard war, was das anbelangte, wie ich damals. Mit Druck kam man einfach nicht weiter.

»Was ist denn mit dem dunkelblauen Hosenanzug? Der steht dir richtig gut.«

Sie kam schnaufend in eine sitzende Position. »Den hab schon dreimal getragen.«

»Dann wird ein viertes Mal dich nicht umbringen.« Ich ging an den Kleiderschrank und zog besagtes Teil heraus.

Ansgard betrachtete den Hosenanzug mit skeptischer Miene.

»Wenn es sein muss.«

Ich lächelte, weil die Diskussion endlich ein Ende fand. Meine Tochter hatte etwas zum Anziehen und ich konnte mich wieder anderen Dingen zuwenden.

Auf dem Flur hörte ich etwas zu Bruch gehen.

»Adalbert!«, schallte es aus dem Treppenhaus. »Keine Magie im Haus! Wie oft soll ich dir das noch sagen?!«

Ansgard und ich grinsten uns an. Das war typisch Adalbert. Er konnte seine Magie nicht im Zaum halten und probierte sie in jeder Situation, nicht immer ohne Folgen. Aber das störte unseren chaotischen Sohn wenig.

Schritte näherten sich der Tür und Kenos blonder Kopf tauchte auf. Seine sturmgrauen Augen leuchteten genervt.

»Seid ihr soweit? Wir sind schon zu spät.«

Ich klatschte in die Hände. Ansgard machte sich daran, sich umzuziehen, während ich Keno nach draußen auf den Flur folgte. Irgendwie roch es verbrannt.

»Was ist passiert?«

»Dein Sohn hat schon wieder die Zimmerpflanzen in Brand gesetzt.«

»Er ist auch dein Sohn.« Ich stupste Keno an.

Er seufzte genervt. »Er ist mir so unähnlich, dass ich manchmal daran zweifle.«

»Glaub mir, er ist von dir. Von wem denn sonst?«

Ich hakte mich bei Keno ein. Liebevoll sah ich zu ihm auf. Auch nach all den Jahren war er immer noch sehr attraktiv. Sein weißblondes Haar war an den Schläfen bereits ergraut, doch das konnte seine Schönheit nicht schmälern. Er war und blieb einfach ein Traummann.

»Wo hat der Junge nur all die Energie her?«

»Er ist ein Rothenburg und ein von Schleinitz«, sagte ich mit einem Achselzucken. »Er hat das Beste von beiden geerbt.«

»Ansgard ist doch auch nicht so.«

»Sie ist aber nicht unbedingt einfacher zu händeln.«

Er schenkte mir ein Lächeln. »Da hast du wohl recht. Und auch wenn ich diese Kinder manchmal verfluche, liebe ich sie einfach.«

Ich gab ihm einen Kuss.

»Ich liebe sie auch, und ich liebe dich. Es wird einfach nicht langweilig zwischen uns.«

»Niemals«, raunte Keno und sah mir tief in die Augen. »Sobald der Abend rum ist, gehörst du ganz mir.«

Ich lächelte und wollte mir einen erneuten Kuss stehlen, da hörte ich im Hintergrund Würgegeräusche.

»Igitt, macht das, wenn ihr alleine seid«, rief Ansgard angewidert. Sie fand, typisch Teenager, ihre Eltern einfach immer oberpeinlich.

»Guck mal, meine Haare brennen!«, lachte Adalbert und zeigte auf seine brustlange Mähne.

Keno seufzte genervt und ließ die magischen Flammen mit einem Windhauch verschwinden. »Heute wird nicht mehr gezaubert. Das gilt für euch beide.«

»Hatte ich gar nicht vor«, sagte Ansgard empört. Sie hatte ihr weißblondes Haar zu einem Pferdeschwanz gebunden. So im Profil sah sie ihrem Vater ähnlich.

Adalbert kam stattdessen mehr nach mir. Er hatte die Wildheit der Rothenburg geerbt, das dunkle Haar, das Feuer in den Augen und den Drang, sich zu beweisen.

»Können wir dann endlich los?«, fragte Keno und stiefelte voraus.

Ich gab unseren Kindern ein Zeichen, dass sie keine Widerworte geben durften. Im Gänsemarsch folgten wir dem selbst ernannten Familienoberhaupt die Treppen nach unten.

So von oben sah Kenos Haar nicht mehr ganz so dicht und voll aus. Aber das machte nichts, ich bekam auch langsam Falten um die Augen, die vom vielen Lachen kamen. Ich war stolz darauf, dass wir jedem Sturm getrotzt hatten. Gemeinsam waren wir stark.

»Nehmt eure Winterumhänge«, sagte Keno und schulterte einen Beutel voll bunter Pakete. Er trug den weißgoldenen Umhang des Ordens des Lichts.

Ich wusste, dass er ein wenig traurig war, die Tradition des Ordens nicht fortzuführen und mit ihnen gemeinsam das Fest zu verbringen. Aber ich hatte darauf bestanden, dieses Jahr bei meiner Familie zu feiern. Und wir hatten eine Menge Leute dazu eingeladen. Ich freute mich schon darauf, sie alle wieder zu sehen.

»Die Farbe passt nicht zu meinem Hosenanzug!«, nörgelte Ansgard, weil ihr Papa ihr einen schwarzen Winterumhang um die Schultern geworfen hatte.

»Schwarz passt zu allen Farben«, sagte ich und gab Adalbert seinen Umhang.

Gemeinsam traten wir in das weiße Flockenmeer. Die Laternen waren die einzigen Lichtpunkte in der dunklen Auffahrt zur Villa von Schleinitz. Der Schnee ging uns bis zu den Knien.

Berlin war dieses Jahr von einem kalten Winter überrascht worden. Und wir hatten tatsächlich richtig Schnee, der tagelang liegenblieb. Zu schade, dass die Kinder aus dem Rodelalter schon wieder raus waren.

»Haltet euch aneinander fest«, sagte Keno und öffnete ein Portal.

Wir traten hindurch und kamen auf dem Kiesweg vor Villa Rothenburg wieder raus.

Der Schneesturm im Spreewald war sogar noch heftiger. Unsere Umhänge flogen uns um die Ohren, genauso wie unsere Haare. Ich hörte Ansgard quietschen, sie hatte ihren Zopf gerade erst festgebunden, und nun peitschten ihr die Strähnen nur so um den Kopf.

Wir beeilten uns, die Treppen zum Eingang zu nehmen. Die Tür wurde aufgerissen, bevor wir klopfen konnten. Dahinter stand Ma.

»Da seid ihr endlich!« Sie schloss uns nacheinander in die Arme. »Wir haben uns schon Sorgen gemacht, dass ihr euch verflogen habt.«

»Das übliche Chaos, bitte verzeih unser Zuspätkommen«, erklärte sich Keno.

Ich lachte nur und brachte meine Familie herein.

Es duftete nach frischgebackenen Plätzchen, Weihrauch und Glühwein.

Das Haus meiner Familie war geschmückt bis unters Dach. Den vielen Schuhen und Umhängen an der Garderobe nach zu urteilen, waren wir die letzten. Musik drang aus dem Speisesaal und das Murmeln von Gesprächen.

Jemand betrat die Eingangshalle. Auf einen knorrigen Stock gestützt, die Haare fast bis auf den Boden reichend, schlich meine kleine Omi zu uns.

Adalbert umarmte sie stürmisch. »Ur-Oma!«

»Meine Lieben!«, rief sie mit kratziger Stimme.

»Geht's dir gut, Oma?«, fragte Ansgard.

»Jetzt da ihr da seid, geht es mir viel besser.« Sie hakte sich bei ihren Enkelkindern ein, die wir offiziell als Urenkel eingestuft hatten. Alles andere wäre zu verwirrend. Immerhin nannte ich sie immer noch meine kleine Omi.

Ihrem Aussehen nach zu urteilen war Omi Ende neunzig. In Wahrheit war sie so alt wie Ma, Mitte sechzig und dabei noch immer ziemlich fit.

Ma legte liebevoll einen Arm um meine Schultern. »Geht es euch gut?«

»Uns geht es sehr gut«, antwortete ich und drückte ihre Hand. »Wir sind glücklich.«

Mit einem Strahlen sah sie zu Keno auf. »So soll es sein. Nun kommt, das Essen wird kalt.«

Jubelrufe und Klatschen erwartete uns im Speisesaal. Ma und Omi hatten ordentlich aufgetischt. Die lange Tafel war von vorne bis hinten mit Leckereien bestückt. Braten, Gemüseauflauf, Wein, Kekse und was ich mir von einem Weihnachtsfest noch wünschen konnte.

Und alle waren da, unsere Freunde und ihre Kinder. Es war ein heilloses Durcheinander, aber genau so liebten wir es.

Es wurde wild diskutiert, mit Essen geworfen und gelacht.

Nacheinander gingen wir herum und begrüßten alle. Es wurden Küsschen auf Wangen verteilt, Umarmungen ausgetauscht und Hände gedrückt.

»Da seid ihr endlich. Dachte schon, Fanboy hat dich wieder aufgehalten.« Amelie grinste mich an.

»Coole Haarfarbe«, sagte ich und betrachtete das Türkis, welches sie sich in ihre wilde Kurzhaarfrisur gefärbt hatte.

»War ein Wunsch meiner Herzensdame.«

Hannah schmunzelte. Ich gab ihr die Hand. Wir waren nicht die besten Freundinnen geworden, aber wir respektierten einander und hatten endlich Frieden gefunden.

Als Nächstes waren Mo und Adrian an der Reihe, die ihren zwei wunderschönen Töchtern, die sie gemeinsam mit Amelie und Hannah aufzogen, jeden Wunsch von den Augen ablasen. Ria und Emily saßen zwischen den beiden Paaren und schaufelten ordentlich vom Braten.

Rike und Max saßen mit ihren drei Kindern daneben. Bei ihnen war es deutlich ruhiger als am Rest des Tisches. Aber sie schienen den Trubel zu genießen.

»Frohe Weihnachten«, sagte ich und umarmte Rike.

Sie hatte noch mehr Sommersprossen bekommen und trug nun ebenfalls eine Brille. So wie Max, der sich seit unserer Zeit an der Akademie optisch kaum verändert hatte.

»Ella, ihr habt es geschafft«, empfing mich Maik mit offenen Armen. Er war extra für mich aufgestanden. Sheela gab mir Küsschen auf beide Wangen.

Dann begrüßte ich Lin, die keinen Partner hatte, aber nicht weniger glücklich war. Sie hatte einen Sohn im Alter unserer Tochter, der ziemlich gut geraten war.

Auch Robert war da, er hatte sich nach seinem langen Aufenthalt in Tibet mal zu einem Weihnachtsfest nach Hause einladen lassen. Ich drückte ihn fest, weil ich ihn so lange nicht gesehen hatte. Und ich war mir sicher, dass er mein Geschenk lieben würde. Natürlich hatte es etwas mit Drachen zu tun, aber es war etwas ganz Besonderes, denn ich hatte es selbst gemacht.

Ma hatte Kenos Sack voller Geschenke schon mit nach drüben geschleppt. Im Salon am Kamin hatten sie einen Weihnachtsbaum aufgestellt und festlich geschmückt. Darunter und drumherum stapelten sich die Geschenke. Noch ein paar Stunden und wir würden alles auspacken.

Wir setzten uns an unsere Plätze. Ansgard warf Lins Sohn Bao einen ganz bestimmten Blick zu. Ich war keine Hellseherin wie meine Omi, aber ich ahnte bereits, dass sie sich besser verstanden.

Viele der Kinder am Tisch gingen bereits an die Zodiac Academy. Wir hatten beschlossen, das Mindestalter auf fünfzehn zu senken, damit die Kleinen ihren Eltern nicht noch länger die Häuser demolierten. Für unseren Sohn Adalbert kam das wie gerufen. Es war wichtig, dass er endlich lernte, mit seinen Kräften umzugehen.

»Frohe Weihnachten ihr Lieben, lasst es euch schmecken!«, rief Ma und bestückte unsere Teller mit Braten, Klößen, Rotkohl und Soße.

Ansgard war Vegetarierin und bekam einen veganen Braten. Die Stimmung am Tisch war ausgelassen. Es war ein Fest, wie ich es mir immer vorgestellt hatte und ich war so froh, dass wir mit unseren Freunden von früher immer noch befreundet waren. Sie sahen anders aus, sie gingen ihrer Arbeit nach, hatten Familien gegründet. Und doch waren wir immer noch jung und verrückt.
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Nach dem Essen verteilten sich die Leute in der unteren Etage. Es wurde gespielt, getanzt und gelacht. Ich zog mich zurück und lief die Flure in Villa Rothenburg ab.

Ehrfurchtsvoll blieb ich vor einem Bild im Treppenhaus stehen. Es zeigte die junge Ansgard Rothenburg in einem pompösen Kleid. Sie lächelte kaum und doch konnte ich den starken Willen von ihren Augen ablesen.

Sie war die wohl mutigste Frau, der ich je begegnet war. Denn sie hatte sich nicht nur gegen ihre Liebe zu Kronos gestellt, sondern auch gegen ihre alten Gefährten. Weil sie wusste, dass es das einzig Richtige war. Um ihre Familie zu retten - mich. Und mit mir die ganze Welt. Eigentlich war sie die Heldin. Von der niemand sprach, von der kaum jemand wusste. Aber ich würde ihr Andenken immer bewahren. Eines Tages würde ich unserer Tochter von ihr erzählen, auf dass ihr Erbe auch in hunderten von Jahren noch in den Rothenburg geehrt würde.

»Stehst du schon wieder vor ihrem Bild?« Keno hatte sich herangeschlichen, legte zärtlich die Arme um meinen Bauch und sein Kinn auf meine Schulter.

»Ich kann nicht anders«, sagte ich und lehnte meinen Kopf gegen seinen. »Sie hat so eine ... Ausstrahlung.«

»Ich weiß, was du meinst.«

»Du hast gesagt, dass du sie schon einmal gesehen hast. Damals, als wir uns hier versteckt haben, kurz vor dem Ende.«

Keno brummte zustimmend.

»Kannst du dich noch an den Moment erinnern? Als sie in euer Haus kam, meine ich?«

»Nicht wirklich, ich war noch ziemlich klein.«

Ich musste an den kleinen Keno denken, den ich völlig verängstigt unter seinem Bett getröstet hatte. Damals, in den letzten Lebensstunden seiner Mutter.

»Ich erinnere mich noch an den Moment, als ich ihr begegnet bin, als wäre es erst gestern gewesen.«

Dankbar sah ich zu Ansgard auf. Natürlich konnte sie mich nicht sehen, mir nicht antworten. Ich hatte trotzdem das Gefühl, dass ein Teil von ihr in diesem Haus weiter lebte. Ein Teil von Opi, von all meinen Vorfahren.

»Sie hat uns gerettet, aber du bist die Heldin dieser Geschichte«, sagte Keno mit sanfter Stimme und gab mir einen Kuss auf die Wange. »Und es ehrt dich, dass du bescheiden bleibst. Aber wir alle wissen es. Alle, die sich gerade die Bäuche vollgeschlagen haben, wissen, wem sie ihr Leben zu verdanken haben.«

»Uns und ihnen selbst«, erwiderte ich.

Keno lächelte. »Deswegen liebe ich dich noch immer wie am ersten Tag.«

Ich schloss die Augen und genoss den Kuss, den er mir schenkte. Auch nach all den Jahren fühlte es sich so an, als wäre ich frisch verliebt. Vielleicht war es die Magie zwischen uns, die Synergie, die Sternenmagie, die nur wir allein erzeugen konnten.

Vielleicht war es der Fakt, dass wir beide die Nachfahren uralter Magierfamilien waren.

Vielleicht hatten die Sterne uns füreinander bestimmt?

Was auch immer es war, ich war dankbar dafür. Denn ich war mir sicher, dass ich mit ihm den Rest meines Lebens verbringen würde. Keno und ich gehörten zusammen. Jetzt und für alle Zeit.

ENDE
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Und was geschah mit den anderen Magiern des Tierkreises? Mit den hohen Magistern, den Hütern der Sterne und dem Orden des Lichts?

Meine eigentliche Mutter und Omi blieb in ihrer veränderten Form. Sie hatte sich so daran gewöhnt, eine alte Frau zu sein, dass sie es einfach dabei beließ. Nach wie vor gab sie den Leuten Voraussagen in ihrem kleinen Zirkuswagen auf dem Wagenplatz. Doch nach getaner Arbeit kehrte sie immer wieder zur Villa Rothenburg zurück, in der sie mit Ma und mir lebte. Ich war zwar nicht immer dort, aber ich besuchte sie täglich und wir wurden zu einem richtig lustigen Frauenhaushalt, der noch enger zusammenrückte als je zuvor.

Ma zog sofort mit Omi zur Villa Rothenburg zurück, als ich ihnen das Angebot machte. Sie wurde zu einer wunderbaren Oma für ihre Enkelkinder. Dass ich nicht ihre leibliche Tochter war, störte sie nicht.

Pa und seine piekfeine Freundin Marilyn verschwanden aus unserem Leben. Nach dem Streit in unserem Wagen meldeten sie sich nicht noch einmal. Nun, da ich wusste, dass er nicht blutsverwandt mit mir war, fiel es mir leichter, ihn nicht mehr zu sehen. Denn ich wusste, dass mein wirklicher Vater die ganze Zeit bei mir war, irgendwo um mich herum im Ätherfluss der Zeit war er da und sah mir zu.

Robert blieb noch für zwei Semester an der Zodiac Academy, dann wechselte er zu einer Magieschule in Tibet. Dort schloss er sich einem geheimen Orden von Beschwörern an und lernte sehr mächtige Beschwörungen, die jahrelang anhielten. So bekam er einen echten Drachen an seine Seite. Wir schrieben uns Briefe und unsere Freundschaft hielt ewig, auch auf die Distanz.

Keno wurde nach Isabellas und Benedikts Ausschluss vom Orden des Lichts der alleinige Großmeister. Er führte den Orden aus dem Halbdunkel zurück ins Licht. Und obwohl er nicht so viel Zeit für seine kleine Familie hatte, wie wir uns immer wünschten, war ich stolz, dass er der Tradition seiner Familie folgte, seinem Vater Ehre machte und dem Orden zu neuer Größe verhalf und damit zum Gemeinwohl der Magier und Menschen beitrug.

Benedikt und Isabella wurden vom Orden ausgeschlossen und verschwanden von der Bildfläche. Viele Jahre später erlangten sie mit ihrem eigenen Orden, dem Zirkel der Lichtbeschwörer, zweifelhafte Berühmtheit. Obwohl Isabella mit Keno aufgewachsen war, hielten sie keinen Kontakt mehr.

Amelie war ein wenig traurig, dass ich nicht mit ihr in eine WG ziehen wollte. Dafür zog sie zu Hannah und gemeinsam mit Mo und Adrian gründeten sie eine Familie. Ihre zwei wunderschönen Töchter waren ihr ganzer Stolz. Amelie wurde nach Magister Schönholz' Fortgang die neue Wettkampfsleiterin der Akademie.

Wir blieben sehr eng miteinander, trafen uns regelmäßig und auch unsere Kinder schlossen Freundschaft.

Nachdem Hannahs Eltern wegen Sympathisierung mit den Dunklen und der Heraufbeschwörung ihres Urahns schlechte Presse gemacht hatten und heimlich über Nacht verschwanden, übernahm sie den Familiensitz der Schuster. Sie wurde ein Mitglied des Ordens des Lichts und inspirierte viele junge Magierinnen, die ihr in den sozialen Medien folgten, zu sich selbst zu stehen.

Mo und Adrian blieben ein Paar und gründeten eine Familie mit Amelie und Hannah. Mo wurde der neue Vorsitzende des Clubs der Beschwörer an der Akademie und der neue Sektorenvorstand der Roten.

Adrian übernahm die Leitung des Luftsektors. Er legte seine Vorurteile gegenüber andersfarbigen Magiern ab und war sogar an der Gründung weiterer Clubs beteiligt, die für alle Sektoren offen waren.

Max und Rike wurden Magister an Akademie und lehrten jungen Adepten die Magie von Wasser und Erde. Sie wurden ebenfalls zu Mitarbeitern in der Bibliothek, wo ich sie ja schon die ganze Zeit gesehen hatte. Sie zogen in ein kleines Haus in Köpenick und gründeten eine Familie. Ihre drei Kinder waren entgegen den Charakteren ihrer Eltern nicht besonders zurückhaltend und mischten das Haus ordentlich auf.

Maik und Sheela blieben ebenfalls als Magister an der Akademie und lehrten ihr Wissen über Pflanzen und Heilkunde. Maik bekam sogar ein eigenes Gewächshaus, in dem er all seine selbst gezüchteten Pflanzen unterbringen konnte.

Lin kehrte der Akademie nach ihrem Abschluss den Rücken und bereiste die Welt. Auf Kenos Bitten hin kam sie nach vielen Jahren mit ihrem Sohn zurück in die Heimat und schloss sich dem Orden des Lichts an. Für die erste Zeit wohnten sie bei uns im Grunewald, was vor allem unsere Tochter und ihren Sohn näher zusammenbrachte.

Alkan verschwand nach unserem Sieg von der Bildfläche. Später hörten wir, dass er sich irgendwo in Südafrika niedergelassen haben sollte, bei einem Magierorden, der sich mit der Magie des Ozeans und deren Geheimnissen befasste.

Scully und Cancer blieben heimliche Mitarbeiter der Akademie und eskortierten neue Adepten mit schwierigen Hintergründen. Ihr Herz hatten sie allerdings an die Wagenburg verschenkt und so behielten sie ihren Wohnwagen und ich besuchte sie ab und an. Cancer wurde nach einiger Zeit sogar warm mit mir und es entstand so etwas wie eine Freundschaft. Sehr zum Leidwesen von Cancer, dem der Wohnwagen sowieso schon nicht groß genug war, adoptierten sie ein Rudel Katzen.

Magister Schönholz blieb noch eine Weile der Vorstand des roten Sektors, dann machte er sich auf die Suche nach den feurigen Kreaturen, die ihn schon sein ganzes Leben fasziniert hatten. Er fand tatsächlich ein echtes Phönixei, setzte sich in Indien zur Ruhe und begann Bücher zu schreiben über all die Abenteuer, die sogar Teil des Lehrstoffs in der Akademie wurden. Wir blieben in Kontakt und auch als ich schon weit über fünfzig war, nannte er mich immer noch Herzchen.

Magister Braun blieb sehr lange der Vorstand des grünen Sektors. Nachdem er von den jungen Adepten die Nase voll hatte, wurde er oberster Verwalter und verließ sein Büro kaum noch. Ihn und Magister Schönholz verband eine tiefe Freundschaft und nach allem, was wir erlebt hatten, nannten sie sich nur noch beim Vornamen.

Magistra Sommer legte zwar irgendwann ihr Amt als Vorstand des weißen Sektors ab, allerdings nicht die Robe der Erzmagierin. Auch als sie schon alt und grau war, regierte sie mit Weisheit und die jungen Adepten zollten ihr und ihren Kräften Respekt.

Magistra Engel zog sich nach ihrer Kündigung aufs Land in der Nähe der Villa Rothenburg zurück und war dort ein gern gesehener Gast. Sie brachte meinen Kindern die ersten Schritte im Umgang mit Äther bei und war für Ma und Omi die beste Freundin, die ich mir vorstellen konnte.

Die Bibliothekarin blieb bis ins hohe Alter die Herrin über die Bücher der Zodiac Academy. Nun, da Max und Rike ihre Mitarbeiter waren, holte sie verschollene Folianten zurück und erweiterte so den Wissensschatz der Akademie.

Alina machte aus ihrer Portalkunst Geld und gründete ein Geschäft, bei dem sie Portale in alle Winkel der Welt bereitstellte. Sie wurde reich und setzte sich irgendwann nach Amerika ab. Das meiste bekamen wir durch internationale Schlagzeilen mit.

Adam kehrte nach England zurück, wo er einen Orden für Mentalisten gründete, der sich vor allem mit der Abwehr von Gedankenschindern befasste. Er wurde zum besten seines Fachs und erhielt weltweite Anerkennung. Ab und zu schrieben wir uns noch und er gab mir Tipps, die ich in den Orden einbringen konnte.

Von Kronos und den anderen Dunklen hörten wir nie wieder etwas. Sie waren verschwunden und blieben es. Auch wenn einige von unserer Truppe noch immer Zeichen sahen, kehrten sie nicht zurück. Der Friede hielt an und so waren unsere einzigen Sorgen die, ob unsere Kinder die Prüfungen für die Abzeichen bestehen würden. Denn die nächste Generation junger Magier hatte viel Potenzial und vielleicht würde irgendwann eine Bedrohung auftauchen, gegen die sie bestehen mussten - als Zeichen des Tierkreises, als Hüter der Sterne und als Magier und Freunde.


DANKSAGUNG


Liebe Buchsüchtige,

Alles hat einmal ein Ende. Auch wenn ich zugeben muss, dass mich dieses hier zu Tränen gerührt hat. Denn Ellas Geschichte hat mich lange begleitet. Angefangen hat es 2016 mit einer spontanen Idee, dass es eine Akademie für Sternzeichen-Magier geben müsste. Während ich an der Academy of Shapeshifters geschrieben habe, musste ich sie auf Eis legen, doch danach gab es kein Halten mehr. Von 2019 bis zu den letzten Zeilen in 2022 habe ich die Serie mit 24 Episoden abgeschlossen.

Ella, Keno und ihre Freunde leben natürlich in meinem Herzen weiter. Vielleicht hast du sogar Ideen, was ihre Kinder als „Next Generation“ erleben werden?

Ich würde mich sehr freuen, von Dir zu hören! Schreib mir gerne, wie dir die Serie gefallen hat. Falls du noch offene Fragen hast oder du mir einfach nur mitteilen willst, wie unendlich traurig du bist, jetzt nicht mehr jeden Monat eine Episode lesen zu können. Du erreichst mich via Instagram, Facebook oder auch per E-Mail.

Wenn du mich unterstützen möchtest, schreib gerne eine Rezension auf Amazon, Audible, Thalia & Co. Auch eine Sternebewertung ohne Text hilft mir weiter!

Hörbücher zur kompletten Serie wird es ebenso geben wie Sammelbände mit mehreren Episoden. Halte also die Augen offen ;-)

Und was macht Amber jetzt? *schaut auf ihren Stapel Serienideen*

Ich gönne mir eine kleine Verschnaufpause und dann starte ich mit der nächsten Geschichte. Ideen habe ich wie Sand am Meer und ich freue mich schon, dich auch mit meiner nächsten Serie zu verzaubern.

Bis dahin wünsche ich dir nur das Beste und hoffe, wir lesen uns bald wieder <3

Deine Amber

JETZT BESTELLEN:

Abo: https://bit.ly/ZodiacStaffel2

Print: https://bit.ly/ZodiacSammel_6Print

Verpasse keines der Bücher

des Rosenrot Verlags!

Melde dich jetzt für unseren Newsletter an:

http://bit.ly/RosenrotVerlagNewsletter

Alle Bücher gibt es auch bei uns im Shop als Print, Abo oder in Buchboxen:

www.rosenrot-verlag-shop.de

Folge uns, um keine Neuerscheinung zu verpassen:

facebook.com/rosenrot-verlag

instagram.com/rosenrotverlag


ÜBER DIE AUTORIN



„Worte sind Magie, die jene verzaubern, die an sie glauben.“

Amber Auburn ist das Pseudonym einer Fantasy-Autorin aus Berlin, die jede freie Minute zum Schreiben nutzt. Sie wandert für ihr Leben gerne und erkundet dabei märchenhafte Orte, ist leidenschaftliche Brett- und Computerspielerin, kann aber genau so gut vor dem Fernseher entspannen. Als großer Serien-Fan war es vollkommen klar, dass ihre Bücher ebenfalls im Serienformat erscheinen. Ambers Herz schlägt für Romantasy, weswegen in ihren Geschichten auch die Liebe nie zu kurz kommt.

Ihre erste Fantasy-Serie „Academy of Shapeshifters“ hat über 200.000 Leser und Hörer begeistert.

Infos gibt es unter:

- www.amber-auburn.de

- facebook.com/amberauburn.autorin

- instagram.com @ amberauburn

oder per Mail unter: amber-auburn@gmx.de

Bisherige Veröffentlichungen:

- Academy of Shapeshifters Serie Band 1-24

- Academy of Shapeshifters Sammelbände 1-6

- Academy of Shapeshifters Staffel 1-2

- Zodiac Academy Serie Band 1-24

- Academy of Shapeshifters Sammelbände 1-6
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